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V o r w o r t 

 

 

 

Wieso ein Buch zum Abenteuer bzw. Vorhaben "Kapellenbau"? Und ein Abenteuer war es wirklich. 

Alles war neu, lediglich die Idee war schon lange Zeit fest in mir verwurzelt und suchte nach 

Verwirklichung. Wo den Anfang suchen, wo doch das Ende der Arbeiten, auch wenn von Beginn 

dieses Buches bis zur tatsächlichen Einweihung der Kapelle noch nahezu eineinhalb Jahre vergehen 

sollten, und die alles in Bewegung setzende Idee schon so weit zurückliegt und so viele Vorstellungen 

seither verworfen wurden, Gestalt erfuhren oder durch Neueres ausgetauscht wurden. Es war 

kennzeichnend für die ganze Entstehungsgeschichte der Kapelle sowie der Durchführung der 

einzelnen Arbeiten, dass sich eine geistige Auseinandersetzung bis hin zur Infragestellung des einen 

oder anderen kontinuierlich einstellte. Mehr noch: Mit zunehmender Gestalt und Form des Baues 

reiften und veränderten sich Ideen und Einsichten. Aber auch vieles, was schon lange unter der Kruste 

dessen, was wir "Leben" nennen, verdeckt schlummerte, wurde wieder entdeckt und neu erlebt bzw. 

belebt. Fragen und Prüfungen, an mich selbst gestellt, waren die schönsten Aufgaben. Daraus konnte 

sich wiederum eine neue Qualität des Schaffens und neue Lebensfreude entfalten. Die Frage "Wofür 

machst du das?" wurde noch reeller und plastischer, unabhängig vom Kommentar Außenstehender, 

wenn ich z.B. einen besonders schweren Stein in seine ihm zugedachte Position setzen wollte und die 

Kräfte am Rande ihrer Möglichkeit beansprucht wurden. Solche Momente bergen ihre eigenen 

Wahrheiten. 

 

Ich verspüre weder die Lust noch die tatsächliche Möglichkeit, meine Beweggründe mitzuteilen oder 

gar mich zu rechtfertigen. Und doch geschah auch dieses. Der Antrieb kam aus der Stille und drohte 

bei unnötigem Geschwätz Schaden zu nehmen. Selbst beim Schreiben öffneten sich immer wieder 

neue Tore der Betrachtung, die mir selbst unbekannt vorkamen. Mit anderen Worten: Das ganze war 

eine Auseinandersetzung und ein Gespräch unterschiedlicher Anschauungen und Welten, die eine 

Person beherbergen und ergreifen können.  

 

In ein oftmals naives Vertrauen auf Gottes wegweisende Hilfe und die daraus fließende Geduld und 

Gleichgültigkeit habe ich mich gerne gefügt und daran erfreut und Kraft geschöpft. Ganz besonders 

im Alltäglichen hat mir diese Gewißheit immer wieder sehr geholfen und Entscheidungen auf sanfte 

Weise geprägt und herbeigeführt. 

 

Beim anfänglichen Schreiben war zuerst mehr an einen Bericht, ähnlich einem Tagebuch, gedacht. 

Diese Vorstellung wurde jedoch schnell wieder aufgegeben. Die vorliegenden Gedanken wurden vor, 

während und nach dem Bau niedergeschrieben. Es sind zum Teil Momentaufnahmen, die in völlig 
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unterschiedlichen Formen, wie der Erzählung, der Wir- oder Ich-Form, der Gegenwart oder zum Teil 

in Vergangenheit und Zukunft stehen. Schon nach den ersten Seiten spürte ich die Freude, zu den 

einzelnen Teilaspekten vertiefter meine Vorstellungen festzuhalten und die Gedanken sich frei und 

selbständig entwickeln zu lassen. 

 

Auch das mußte ich neben so vielem anderen lernen, dass die Kreativität, die Schaffenskraft, ihre 

aktiven Zeiten hat, aber auch ihre Pausen braucht. Wenn dabei neben Bericht und Erzählung auch 

schon mal ein Gedicht entstand, bin ich froh und dankbar. Ein paar Gedichte wurden nachträglich 

eingefügt, die schon lange Zeit irgendwo in meinen Papieren nach einem festen Platz suchten. Dies 

verdeutlicht, dass nicht nur der Kapellenbau eine langsame Entstehungseschichte aufweist, sondern 

auch der vorliegende Text sich langsam, aber stetig zur vorliegenden Gestalt wandelte. 

 

Was ist darüber hinaus der Antrieb zum Schreiben? Gibt es nicht längst genügend bedrucktes Papier? 

Es ist die Freude der geistigen Entfaltung, der sich entwickelnden Zeitlosigkeit beim Schreiben und 

das Festhalten eines Momentes, ein ihm Entreißen vor dem Sterben, des Vergessenwerdens. 

Unendlich viele Gedanken, Ideen, sind schon dahingestorben. Sind wir nicht auch bloß eine Idee, 

eine Laune, eine Fortführung und eine Gnade eines unendlichen Spiels? Nach einigen Jahren 

vielleicht, wenn die Bauphase längst abgeschlossen ist, und ich einmal wieder in dem Büchlein 

nachlese, wird Erstaunen erwachen. Wandelt sich nicht die Blickweise, die Gefühlslage und 

Denkungsart bei jeder neuen Aufgabe und jedem Lebensabschnitt? Aber die Leitschnur, der 

Antriebsgedanke des Verfassers, tritt in seiner Grundgestalt dem Betrachter trotz aller 

Veränderungen und Zeitverschiebungen immer wieder ungetrübt hervor. 

 

Nun noch ein paar Worte an den Leser: Möge er mir das Verlassen des "roten Fadens" und das 

Immer wieder Abweichen in Nebenschauplätze, die bei der ersten Betrachtung anscheinend mit dem 

Ursprungstehema in keiner Verbindung stehen, nachsehen. Am Schluß führt doch alles wieder zum 

Ganzen, zu dem einen inneren Zentrum, das unsere Spiritualität und Seele beheimatet. 

Darüber hinaus wünsche ich dem Leser viel Vergnügen bei der Lektüre und der Entdeckungsreise, 

die der Kapellenbau für mich bedeutete. Wenn den einen oder anderen gewisse Textpassagen zu 

belehrend wirken, so möchte ich nur darauf hinweisen, es sind Themen, Gedanken, Ideen und Nöte, 

die genauso, wie sie geschrieben, aus mir hervorgebrochen sind und ich sie daher auch in gleicher 

Deutlichkeit sprechen lassen möchte, ungeachtet der Wirkung, die sie vielleicht auf den einen oder 

anderen haben mag. 

 

Wie schwer erscheint uns heute, das zu leben, was wir als richtig erkannt haben, wo heute doch 

nahezu jede Konsequenz einem Zweckkompromiß weichen muss. Wir sind zu viel Taktierer, 
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Rechner, Planer geworden. Alle Entwicklungen, die wir fördern und vorantreiben, können und 

dürfen nur ein Ziel haben: dem Menschen zu dienen und ihm in seiner Weiterentwicklung förderlich 

zu sein. All unser Denken und Tun sollte dabei nach Gottes Gefälligkeit trachten. Wirken gemäß 

seiner Schöpfungsfreude, wirken wir immer und unbedingt zum Wohle der Menschen. Trachten wir 

jedoch nur, nach den Sinn der Menschen zu tun, muss es nicht unbedingt gottgefällig und somit 

letztendlich auch nichts Gutes für die Menschen sein.  

 

Ein unglaublicher und vielleicht unerfüllbarer Anspruch, aber ein wegweisendes Ideal, ein Weg aus 

der Finsternis des Ichs, ein Weg für uns Suchende. Ein Weg, der unbegehbar, unerreichbar scheint, 

aber als wahrhaftig und sinnvolle Leitschnur fürs Leben erkennbar bleiben sollte.  

 

Der Bau der Kapelle hat mir schon viel auf diesem Weg geholfen. Vielleicht reicht es irgendwann 

zum wirklich aufrechten Gang, der uns Menschen nicht nur physisch auszeichnen sollte. Der Glaube 

an Gottes Hilfe und mit Jesus und des Heiligen Franziskus Beispiel, bilden die Eckpfeiler der 

Zuversicht.  

Wir wissen so viel mehr als wir wirklich tun und wenn wir auch nur erahnen wie wenig wir wirklich 

wissen, ist das möglicherweise unser wahres Vergehen.  

Eine unglaublich kurze Spanne Menschheit von knapp hundert Jahren hat es vollbracht, eine Welt, 

den ganzen Erdball so umzustülpen, dass selbst die Natur zu erzittern scheint. Aber nein, die Natur 

reagiert nur nach dem Gesetz und dem Plan der Schöpfung. Sie ist konsequent und wahrhaftig, und 

das wird uns noch schmerzen. Bleibt wiederum nur die Hoffnung auf Erwachen. Und dieses üben 

wir mit jeden Morgen. 

 

Es ist nicht wichtig, was wir wissen, denn das ist niemals viel. Aber was wir tun, das hat Gestalt. 

Wie die Kapelle sich aus reiner Fiktion zur Wirklichkeit langsam, doch beständig entwickelte, so 

wuchs aus ersten Handzetteln und Aufzeichnungen dieses Buch heran, veränderte sich ständig und 

verwandelte auch mich. Wandlung ist ein Zeichen für Leben. Alles Lebendige verändert sich 

unaufhörlich im Kreislauf der Verwandlungen. 

 

Steineroth, 1997- 200? 

 

Gottfried Frings 

Die Franziskuskapelle 

 

„Abenteuer Franziskus“ 
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Der Franziskuskapelle geht eine längere Entstehungsgeschichte voraus. Jeder Schaffensvorgang 

beinhaltet eine Idee, einen Gedanken, der Gestalt und Verwirklichung sucht. Die Grundidee bestand 

schon einmal in frühen Jungenjahren. 

Doch Verwirklichungswille drängte sich erst Anfang der der 90er Jahre auf und so entstanden erste 

Skizzen. Die Frage nach dem Grundriss und die Integration und Einbettung der Kapelle in die 

Landschaft stand am Anfang. Wir denken gerne zurück an die schönen Urlaubstage, wo meine Frau 

Anke und ich gemeinsam die verschiedensten und verrücktesten Grundrisse in irgendwelchen Cafes 

oder Restaurants auf irgendwelchen Papieren, Rechnungen, Servietten oder anderen beschriftbaren 

Unterlagen entwarfen. Die Vielfalt der Gedanken, die hierbei entstanden, waren für uns selbst 

überraschend. Ein gutes Jahr später, wo der Bau begonnen und die Bodenplatte längst gegossen ist 

und durch ca. 1,20 m hohe Mauern das Gebäude langsam Körper und Volumen ausstrahlt, möchte 

ich doch versuchen, von Beginn an die Geschehnisse, so gut das Gedächtnis sie aufbieten kann, zu 

erzählen. 

Die Steine, mit denen das ca.40 cm dicke Natursteinmauerwerk gemauert wird, erhalten wir von 

einem nahegelegenen Steinbruch in Wilnsdorf. Wir entschieden uns für eine gelbbraune Grauwacke, 

die durch ihr unterschiedliches Farbenspiel ein recht lebendiges Mauerbild zeichnet. 

 

Zurück zum Grundriss. 

Das Wort "Grundriss" ist wohl in mehrfacher Hinsicht von hervorragender Bedeutung. "Grund" 

bedeutet nicht nur Ursprung und Erdverbundenheit und Aufzeichnen oder, fachmännisch 

gesprochen, Aufreißen einer Planung eines Gebäudes, sondern es weist auch auf den neuen 

Entstehungsprozess und den "Riss" zum Alten, zum noch Bestehenden hin. Die Gestalt soll nicht nur 

originell erscheinen, sie soll sprühen von schlichter Ergriffenheit und Freude an Einfachheit und 

akustisch-dezenter Betonung des Innenraumes. Beim Eintreten soll Behagen und Ruhe den Besucher 

umströmen und einladen. 

 

Die Herkunft aller biblischer Religionen liegt im Judentum gegründet. Daher entschieden wir uns für 

die Einbringung des Sechseckes als Hinweis auf den Judenstern, nicht gleich erkennbar, aber 

zugrundeliegend. Wie wertvoll Unsichtbares, Nicht-gleich-Erkennbares ist und wirken kann?  

Die symbolhafte Sechseckgestalt wurde daher auch in der weiterführenden Planung abstrahiert, und 

aus der Vogelperspektive betrachtet, erinnert die Grundgestalt an ein modernes Kreuz. Erahnbar oder 

erkennbar, wie auch immer, die Kapelle entstand und lebt hieraus.  

Inspiriert vielleicht auch durch den Griechenlandurlaub und möglicherweise von dem schönen Foto 

des Innenraumes der Kölner Philharmonie, das in meinem Büro hängt, verfestigte sich langsam die 
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Vorstellung zu der nunmehr realisierten Gestalt. Es ist einfach angenehm zu spüren, wie die Zeit 

alles zusammenfügt. 

Dies ging wieder über viele Skizzen. Der gewölbte Eingangsbereich wurde von 3 m Breite linear auf 

ein Gesamtmaß von 6 m aufgeweitet. Der hintere Abschluss erfolgte nicht in einem homogenen 

Halbrund, sondern in abgestufter Form, wodurch nicht nur der Innenraum Lebendigkeit und 

Gestaltungsfülle erhielt. Der Grundriss wurde somit quasi in Längsrichtung betrachtet, in zwei 

Hälften etwas unterschiedlicher Größe geteilt. Die Phantasie kann aufgrund der bauchigen 

Wölbungen durchaus ein Herz in der Vorstellung entstehen lassen. 

 

Die Ausrichtung des Gebäudes wurde so gewählt, dass die Geländeform und Neigung und der alte 

Baumbestand entsprechende Berücksichtigung fanden. Ich konnte doch keinen alten Baum fällen 

wenn dies zu umgehen war. Die Eingangsfassade wurde parallel zur Straße angelegt, von wo aus ein 

kleiner Feldweg ca. 30 m bergan zur Kapelle führt. 

 

Eine wache Nacht bewog mich, irgendwann das erste Modell im Maßstab ca. 1:50 zu bauen. Die 

Vorstellung hatte Gestalt, Körper und Realität angenommen, wenn auch in Miniatur. Die weitere 

Planung wurde hierdurch doch ernorm unterstützt und vereinfacht. Die nächste größere Aufgabe lag 

in der Anordnung, Zahl und ganz besonders in der Form der Fenster. Dieses Thema sollte uns noch 

monatelang und über den ganzen Winter hindurch, wo bereits der begonnene Bau unter dem Schnee 

ruhte, beschäftigen. Wie schnell im Vergleich sind bei einem Wohnhaus Aufteilung und auch die 

Proportionen solcher Details gewählt. Ganz anders bei einer Kapelle! Was hierbei alles an 

Vorstellungen zusammenfließt und berücksichtigt werden will, ist in der Tat unglaublich.  

Wie groß müssen die Fenster sein, dass genug, aber auch nicht zu viel Licht in den Raum einströmt?  

Dies wiederum ist in direktem Maße von der Gestaltung, Art und Farbe der Verglasung abhängig. 

Die Hinwendung zum Sonnenlicht und die Neigung zur Mittags- und Abendsonne fordern ihre 

Berücksichtigung. Die Fülle der Möglichkeiten für die Ausführung der Fenster machte auch diese 

Entscheidung nicht gerade leicht. Soll wohl eine Bleiverglasung mit Mosaiken, Glasmalerei oder 

vielleicht doch nur einfaches Buntglas Verwendung finden? Bei einem Ausflug ins Weinbaugebiet 

Nahe, in den Wohnort meines Bruders Hermann Josef, erregten wunderschön gestaltete 

Beton-Mosaik-Verglasungen an liebevoll gestalteten Winzerhäusern meine Neugierde.  

Ja, die Fenster! 

Wie hoch vom fertigen Boden sollten sie wohl sein, dass von außen kein störender Einfluss auf den 

besinnlichen Innenraum entstehen kann und der Betende sich nicht gestört oder gar beobachtet fühlt? 

Andererseits musste noch der Abstand zur Decke bzw. Atika und der  Dachüberstand mit eingeplant 

werden. Die Sonne sollte doch Ihr buntes Lichterspiel ungestört und in Harmonie spielen können. 
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 Ein anderer ganz wesentlicher, aber vom Licht  unabhängiger Gesichtspunkt war deren Anordnung 

unter Berücksichtigung einer schlüssigen und konsequenten Fassadengliederung. 

Zuerst dachten wir, jede Wandfläche mit mindestens einem Fenster auszustatten. Dabei war noch an 

verschiedene Formen mit Anspielung an unterschiedliche Kulturkreise und Architekturepochen 

gedacht. Dann verfestigte sich die Gewissheit, Rundbogenfenster auszuführen. Umgekehrte 

Dreiecke führten dann zum schräg, oder besser gesagt spitz aufgestellten Quadrat (Raute) zusätzlich 

dazu einige Lichtleisten für die Abendsonne der Westapsis. Das könnte es sein! Oder? 

 

Auf jeden Fall sollte der Hauptlichteifall über die Morgen- und Mittagssonne erfolgen. Die zum 

Abend sich hingewendete Sonne sollte lediglich diffuses Licht in den Raum einstreuen. Sammelnd 

sollte es wirken, die Sinne und alle Konzentration nach innen führen. Welch schwere Aufgabe, 

zumal, wo ein solches Projekt zum ersten Mal aus eigener Vorsetellung geplant und durchgeführt 

wird. Aber zu den Fenstern gibt es zu einem späteren Zeitpunkt noch mehr zu erzählen. 

 

 Gedankensprung: 

Wieder einmal, irgendwann vor dem Kölner Dom stehend und blickend in das Gewirr von perfekten 

Einzigartigkeiten, die ins Unendliche angehäuft erscheinen, wurde mir klar, dass hier der größte 

aller Lehrmeister mitgewirkt haben musste. 

Wie glücklich und begeistert war ich, als der Dombaumeister, Professor Wolff, mir bereitwillig und 

spontan das Überlassen eines Stückes Maßwerk vom alten, ehrwürdigen Dom zusagte und seine 

Mitarbeiter zur Bereitstellung eines geeigneten Stückes veranlasste. Wie groß war die 

Überraschung, als wir ein wunderschönes Maßwerk, die Spitze eines Mauersegmentes in der Gestalt 

einer Lilie erhielten. Es hatte Köln weit über hundert Jahre bei allem Treiben ganz von oben gelassen 

zugeschaut. Selbst den schrecklichen Krieg hatte es überdauert. Erst die letzten 20 bis 30 Jahre ließen 

ihm die Kraft versiegen. Die stark mit Gift geschwängerte Luft hat überall schon Löcher 

hineingenagt. Schwer war das Maßwerk gewiss. Zu zweit mussten wir es in den Wagen hieven. 

Unfassbar, was die Menschen in der Vergangenheit mit reiner Muskelkraft geleistet hatten. Über 

der Eingangstür sollte das besondere Stück ein würdiges Plätzchen erhalten. 

Über den Dom könnte man noch Stunden plaudern. Aber zurück zur Kapelle. Ach, halt, nur noch 

einen Augenblick verweilen!  

Der Rundgang in der Dombauhütte war durchaus von Bedeutung und ist es wert, erzählt zu 

werden. 

Zuerst besuchten wir die Steinmetzwerkstatt. Steinquader erfahren hier neues Leben und werden zu 

edlen Gestalten. Der Steinmetzmeister ruhte bei einer Zigarette und erzählte gerne von seinem Tun. 

Was sind die Steine doch so unbeschreiblich widerborstig und doch so weich, wenn der Meister es 
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befiehlt. Schwerster Basalt, so hart und dicht, nimmt Engelsformen an und wird licht. Derselbe Stein 

taugt ebenfalls für vielerlei weltliche Werke.  

 

Ja, die Vielfalt der Steine!  

Aus ganz natürlichen Steinen sollte die Kapelle wachsen, so wie sie in der Erde ruhten. Der Hammer 

muss zwar zuweilen einige Ecken und die Widerborstigkeit ein wenig brechen, aber sonst sollen sie 

ihre Urgestalt behalten. 

 

Von den Steinmetzen der Dombauhütte ging es hoch in "feinere Sphären", die Glaserei. Hier saßen 

still, gebeugt über alten Gläsern und Scheiben Künstler, die der Zeiten Spuren langsam 

auszumerzen suchten. Hier wurden wir umfangreich über die Schwierigkeiten der Glasmalerei und 

ihre spezifischen Merkmale aufgeklärt, so dass ich unschwer feststellen konnte, dass diese Form der 

Glasveredelung meine Möglichkeiten deutlich überstieg. Unvergesslich die Würde, die die ältesten, 

bis ins 12. Jahrhundert zurückreichenden, auf Glas gebannten Heiligen noch ausstrahlten, und 

Respekt.  

Die Kombination von Glas und Licht stellt eine unnachahmliche Vielfalt von Nuancen und 

Ausdrucksformen zur Verfügung. Erst beim Betrachten dieses würdevollen Materials erahnt man 

wirklich das Eigenleben dieses wandlungsfähigen Werkstoffes. Wie unterschiedlich kann eine 

Scheibe wirken. Im Einfluss der Morgensonne erweckt sie möglicherweise Heiterkeit und die 

Bereitschaft zu seligen Taten, um nur Momente oder Stunden später durch eine Wolke bedeckt, oder 

sei es, dass die Sonne sich für diesen Tag gänzlich verabschiedet hat, zu Missmutigkeit oder 

Besinnlichkeit beizutragen. Welch ein Verwandlungskünstler. Glas, das ist Transparenz und 

Lichtfülle, ein Meer voll Leben, aber auch Undurchsichtigkeit und Verwirrung, die immer wieder 

neue Formen und Farbenspiele und Empfindungen hervorbringt.  

Die Glasfachleute überhäuften uns noch mit guten Ratschlägen, und am Ende waren wir um ein 

paar Adressen von Firmen und Glasdesignern reicher. Es muss herrlich sein, ein Mitglied dieser 

"Dombauer-Gilde" zu sein. Das Gefühl, hier etwas zu erschaffen, das die Zeit mit ihrer rastlosen 

Gangart überdauert, muss großartig sein. Der Kreislauf ständiger Verwandlungen wird in einer 

ehrfürchtigen Weise materialisiert. 

 

Ich bin neugierig, welche Glas- und Lichtspiele die Kapelle irgendwann beleben. Übrigens bewirkt 

die Aufzeichnung des Grundrisses in zwei nicht ganz symetrische Hälften auch eine Aufteilung in 

zwei lichtverschiedene Raumsegmente. Hier wird Aufgrund der bescheidenen Größe, das Licht 

sicherlich den Gesamtraum durchdringen. Aber trotzdem wird deutlich der dunklere Teil für sich in 

Erscheinung treten. Das Prinzip von Licht und Schatten wird spürbar.  
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Die nach dem Norden oder Nordwesten zugeneigten Gebäudeflächen sind ohne Fensteröffnungen 

vorgesehen. Hier soll eine abgeschiedene meditative Stimmung erzeugt werden, die nur durch 

Kerzenlicht erhellt werden soll. 

 

Die Kerzen! 

Welche Bedeutung hat dieses kleine, für uns heute an Leuchtkraft bescheidene Wachsgebilde über  

die Jahrhunderte erlangt. Ihre Strahlkraft und Ausdruckstiefe ist tief in uns verwurzelt. Selbst in 

Zeiten, wo sie als notwendige Lichtquelle ausgedient haben, versuchen unsere elektrischen Lampen 

immer wieder in Gestalt und Lichtfarbe diesen warmen Ton nachzuahmen. Lange Zeit, über 

Jahrhunderte, waren sie nahezu die einzigsten Lichtspender, die die langen Nächte, das Dunkel, 

ganz besonders in den langen Wintermonaten, durchbrechen konnten. Ja, Kerzen leben und spenden 

unglaubliche Feude, Ruhe, Zuversicht und schenken Trost in schweren Tagen und daher werden sie 

wohl ewig brennen und mit uns sprechen. Selbstvergesen in das auf und ab der Flamme ein tiefes 

Wohlbehagen. 

 

In der fensterlosen Nische der Kapelle wird ein besonderer Platz zu Ehren der Gottesmutter Maria 

gestaltet. Hat sie nicht das strahlenste Licht in die Welt gebracht?  Hier wird auch für jeden die 

Möglichkeit sein, ein Lichtlein als Dank, zur Bitte oder Besinnung, oder auch nur aus reiner 

Freude zu entzünden.  

 

Nun aber der Baubeginn: 

Es ist ja immer so, wenn was Neues entsteht, muss etwas Altes, durchaus auch Vertrautes weichen. 

Zunächst mussten wir über die Wegeparzelle der Gemeinde eine standfeste Zuwegung bauen lassen, 

damit die Baufahrzeuge und Anlieferer ungehindert bis zur Baugrube vorfahren konnten. Der große 

Apfelbaum und die Zwetsche mußten ein paar Äste lassen. Daraufhin konnte der Bagger den Weg 

schieben. Die Schaufel schälte das Mutterbodenprofil aus der Wiese heraus, es sah sich so leicht an. 

Wie viele Jahrhunderte brauchte die Natur, um diesen Boden in seiner fruchtbaren Form und 

Zusammensetzung zu erschaffen? Das Ausheben der eigentlichen Baugrube von ca. 35 m2 war 

schnell geschehen. Alle Bauschritte wurden und werden selbstverständlich fotographisch 

festgehalten und begleitet. Beim Betrachten der Aufnahmen fallen mir gleich wieder die vergessen 

geglaubten Momente und Details ein und werden wieder lebendig. Vor dem Gießen der Bodenplatte, 

die als tragende Platte ohne Streifenfundamente in einer Dicke von ca. 20 cm ausgebildet wurde, 

erfolgte der Einbau einer wasserdurchlässigen Frostschutzschicht von ca. 40 cm Dicke. Beim 

Abstecken des exakten Grundrisses und dem anschließenden Abschalen erfuhr die geplante Form-

gebung erstmals reelle Gestalt und Lebendigkeit. Ich verglich mehrfach die Relationen der 

Zeichnung mit der Wirklichkeit, um die Proportionen schon nachempfinden zu können. Was sagt 



 - 10 - 

die Zeichnung schon im Vergleich zur Wirklichkeit. Es verhält sich ähnlich wie mit dem Erblicken 

einer Landschaft im Fernsehen und die tatsächliche, wirkliche Erfahrung in der Natur. Nicht nur, 

dass das dreidimensionale Sehen des Auges allein den Unterschied macht. Nein, die Kombination, 

oder besser gesagt: das Zusammenwirken und Empfinden aller Sinne gleichsam, und das Auswerten 

durch die unglaubliche Verbindungs- und Assoziationsfähigkeit des Gehirns machen das Erleben 

immer wieder für jeden individuell und zu jeder Zeit zu einer Momentaufnahme intensivster 

Vielschichtigkeit. 

Es war übrigens auch ein sehr schöner Moment, als Bertram, Günter und ich eines Morgens die 

Bodenplatte gossen. Der Betonmischer hatte keine großen Probleme, die doch etwas steile Zufahrt 

hinaufzufahren. Der Beton floss über eine Rutsche, durch etwas Fliessmittel geschmeidig wie ein 

Rührteig, in die tags zuvor eingeschalte "Backform". Die Grundform war gegossen. Mit der festen 

Bodenplatte bekommt man gleich das Gefühl, aus dem "Dreck" heraus zu sein. Und es ist auch 

wirklich so, der direkte Kontakt zum Boden ist nicht mehr unmittelbar vorhanden. Wir erheben uns 

aus dem Kreislauf des Naturgewollten, die kultivierten Lebensbilder oder anders gesprochen: die 

Kunst im Sinne von künstlich erschaffenem hat begonnen. Wobei wir heute Kunst als 

Schaffensprozess höchster Kreativität bewerten, den es ja im strengsten Sinne auch darstellt. Doch 

hat diese Schaffenskraft, dieser künstliche Erschaffungsprozess, die Nabelschnur zum Ursprung 

durchschnitten. In der Wahl der Materialien oder auch der Formen leiht sich der Künstler meist seine 

Vorbilder in der Natur. Gerade in der Architektur werden vielfältigst die genialen Formen der Natur, 

wie z. B. die Bienenwabe, die verschiedensten Röhrenformen, das Muschelgehäuse, das Kleeblatt 

und vieles mehr, nachgeahmt. Es wird immer wieder die Verbindung gesucht, die die Einheit des 

Menschen mit dem Ursprung wieder herstellt. Eine Ausdrucksweise, die diesen Gedanken als 

Grundlage trägt, wird als selbstverständlich und harmonisch nachempfunden. Im Gegensatz, 

Beispiele reiner Effekthascherei, Neues und noch Unglaublicheres nur der Andersartigkeit willen, 

die nur in Szene setzen sollen, bereiten oft ein unerklärliches Unbehagen. Ich hoffe, die letzten Sätze 

werden nicht bewirken, in mir einen Gegner moderner Architektur und Kunst zu suchen. Im 

Gegenteil, ich kenne genügend Beispiele, wo die Moderne und Avantgarde eine wunderbare 

Synthese mit dem zuvor gesagten eingehen. Hier verspürt der Betrachter die Fortentwicklung; den 

Glauben an Zukunft ohne Leugnung der Vergangenheit. 

 

 

 

 

  Gedankensplitter 

Im weiteren Text werden des öfteren Gedichte zum Teil aus früheren Jahren als Farbtupfer und zur 

Bereicherung eingefügt. 
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Gedichte haben mehr als Worte, sie haben Farbe, Gestalt, Form und unglaublich viel Musik  

und tiefes Ahnen.  

Das suchen nach Gestaltung und Kunst, ist es nicht geäußerte Sinnhaftigkeit? 

Der Weg, den diese Suche durchquert, ist mit den unterschiedlichen Spuren gezeichnet. Jeder geht 

und kreist eben immer wieder neu auf der ihm zugemessenen Bahn. 

 

 

Der Kreisel 

 

Im Zentrum nur die Ruhe schwingt 

Das Äußere ist gar hastig angetrieben 

Schon dreht die aufgepeitschte Masse zaghaft sich 

Ein leises Tänzeln heuchelt Frieden 

 

Immer um den einen Pol sich drehend  

Und mitweilen etwas unruhig schweifend  

Wirkt doch sicher und entschlossen seine Bahn  

So weit entfernt von weltlichem Gram. 

 

Unsere Bahn hat längst das Zentrum aufgegeben 

Nicht aus sich selbst getragen geht es rund  

Gehalten und geschoben von den ander'n Vielen  

marschieren wir gezähmt im tristen Herdenbund. 

 

Welches Schwungrad gibt meinem Rad die Kraft und um welche Achse dreht sich meine Bahn? 

Viele Achsen scheinen vershoben und die Laufrichtung wirkt oftmals gegenläufig. 

Die Gewichtung und Bewertung vieler Bedeutungen wird derzeit oft anders und neu buchstabiert. 

Die Ursache wird somit zur Wirkung, das Ziel wird zum Weg, die Einfachheit zur Beschwernis, 

Niederes wird zum Höheren stilisiert, Unbrauchbares zum Nützlichen erklärt, das Gefäß zum 

Inhalt. Welch wundersame Wandlung immerfort in allen Dingen mit unbekanntem Ziel und doch 

eine stete Suche mit Freude. 

 

  Zurück zur Kapelle: 

Das Herz als eine assoziative Auslegungsmöglichkeit im  Grundriss der Kapelle verborgen, 

symbolisiert neben der Herzensfreude auch Schmerz. Einen Schmerz und eine Traurigkeit, die auch 
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mein Herz zuweilen heimscuht. Diese Rührung liegt jedoch nicht im Bereich der Resignation, die 

ihrerseits zur Lethargie führen würde. Diese Molltonart ist gleichermassen auch Freude und 

Zuversicht.  

Die Hoffnung gibt das Kreuz, das ebenfalls in etwas verborgener Form auf dem Boden bzw. im 

Grundriss abgebildet wird. Das Kreuz gefürchtet als grausames Marterwerkzeug wird aufgelöst 

durch Jesu Leiden und Auferstehung.  Jesus, der so viel Unglaubliches, einzigartig Gutes vorlebte 

und uns allen größtes, wenn auch nie erreichbares Vorbild sein kann. Ich erinnere mich noch gut an 

den Religionsunterricht, wie uns die Gestalt Jesu mit seinen Taten und Gleichnissen vorgestellt 

wurde. Wie nachahmenswert schien mir dieses Leben. Der naive Glaube, dies wäre evtl. auch für 

uns lebbar, ist längst verflogen. Geblieben ist jedoch der tiefe Eindruck in der Seele und die 

Gewissheit, mit Jesus eine Hilfe und Lebensorientierung gefunden zu haben, die mich trägt und mir 

immer wieder Mut und Hoffnung gibt. Zu Ihm kann ich mich wenden und unsagbares und scheinbar 

untragbares hintragen und sogleich wächst die Freude, die Gelassenheit und die Kraft zu leben und 

zu lieben. 

 

Der spirituelle Mensch wird oft verlacht und ausgegrenzt. Gleichzeitig jedoch verspüren immer 

mehr Menschen die tiefe Leere und das Suchen nach Innerlichkeit. Demzufolge wachsen immer mehr 

und neue Sekten mit immer unterschiedlicheren Heilsbotschaften heran und binden Menschen aller 

Herkunft und religiöser Zugehörigkeit an sich. Gleichzeitig zu diesem Trend verzeichnen die 

traditionellen Kirchen einen immer stärker sich abzeichnenden Austritt an Gemeindemitgliedern. 

Diese Bewegung, so glaube und hoffe ich, wird nicht dauerhaft sein. Sie wird andererseits bewirken, 

dass innerhalb der gewachsenen Kirchen endlich ein Umdenken erfolgen wird. Die Kirche kommt 

nicht umhin, alte, oft den Menschen verachtende Machtstrukturen einer gründlichen Prüfung und 

Erneuerung zu unterziehen. Die Kirche als Organisation, hat in all den Jahrhunderten sicherlich 

große Fehler gemacht, die auf tiefste Menschlichkeit deutet. Waren nicht selbst die Jünger Jesu in 

der Stunde der Prüfung stets dem Versagen nahe. Und doch hat Jesus sie mit seiner 

übermenschlichen Liebe immer wieder aufs neue angenommen. Jesus hat dem strafenden Gott der 

Urväter den immer liebenden Gott gegenübergestellt der uns mit Freude und Freiheit ausgesattet 

hat. Das ist auch unsere große Hoffnung. Allerdings darf diese Gewissheit nicht zum 

Zurückweichen vor dem unbedingt Notwendigen, was uns Menschen auf dieser Welt zu Leistendes 

aufgetragen wurde, führen. Das stetige Verzeihenkönnen der Menschen untereinander, scheint mir 

ein Schlüsselrolle zum Gelingen hierbei einzunehmen. Jedoch eins ist gewiss: Wenn Gottes Güte uns 

durchstrahlt, wird auch unser Werk davon strahlen und ergriffen sein. Und dieses ist unmittelbar 

spürbar, gleich welcher Religion ein Mensch angehört. 
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Inzwischen ist über den ersten Maurerarbeiten  Winter geworden. Der Winter ist ein wirklich guter 

Freund! Neben ein paar unbedeutenden Unpässlichkeiten, die er mitbringt, schenkt er immer wieder 

Ruhe und etwas Zeit zur Besinnung. Winter, du Guter Freund ! 

Was ist dieses Gebilde Zeit, diese Spanne zwischen Vergangenheit und Zukunft die unser Sein 

ausmacht? Ist es nicht das Innewerden der eigenen Vergänglichkeit die uns verunsichert. 

 

Haben wir denn tatsächlich so wenig davon, wie wir oft beklagen? Oder ist es vielleicht gar nicht 

war, dass wir immer weniger Zeit haben oder gar die Zeit immer schneller dahinrast? In 

Wirklichkeit rasen wir und die Zeit kommt nicht mehr nach. Denn diese ist doch immer die selbe,  

gleichmütig, geduldig und immer beständig.  

  

 

    Winterrast 

 

Der Winter ist ein ganz besonderer Gast, 

er legt uns Fesseln an, ganz unverfroren 

und zwingt jeden letztlich doch zur Rast, 

mit seinen kalten Ohren. 

 

Der weiße Samt fällt flüchtig wie von selbst 

und auch ein Schneeball saust vorbei. 

Ein Nachbar jetzt sein Vogelhaus aufstellt, 

die Maise hüpft neugierig rasch herbei. 

 

Die Flocke fällt dahin wo’s ihr gefällt. 

Oder hat der eisige Wind  ihr’s nur befohlen ? 

Ein Hund stampft in der eisigen Pracht und bellt, 

Nun wird uns bald der Heiland neu geboren. 

 

 

Wie das Tauen der Schneeflocken so schmilzt unser Leben sanft dahin. 

Da hilft nur Gleichgültigkeit im Sinne von "gleicher Gültigkeit" und Verlust an falscher 

Wichtigkeit. Der Mensch, der sein Leben nur im Jetzt und Hier versteht, kann dieses Gefühl 

niemals erlangen. Er wird ständig nach neuen Zielen und Flüchten ausschauhalten. 

Die Welt zu ändern, ist weder Ziel noch Sinn des Seins, aber sich selbst, mich selbst, da habe 

ich nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, weiterzuschreiten und Weiterentwicklung im 
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spirituellen Sinne zu suchen. Auch hierin bin ich immer wieder auf Wegweisung und Hilfe 

angewiesen, die mich oft auf unglaubliche, unerwartete Weise erreicht.  

 

Auch der Kapellenbau ist natürlich ein Trittstein und eine Station auf dieser Suche. Der Weg 

dorthin ist mindestens so interessant und wichtig wie das spätrige Ergebnis. Die Gedanken 

verdichten sich in jedem Detail und können äußerlich doch nur in Bruchteilen sichtbar 

gemacht werden. Ist das Unsichtbare nicht doch das Größere? Ich sehe Gott nicht, und 

trotzdem ist er Zentrum. Ich sehe die Strahlung der Sonne nicht, und doch ist ihre wärmende 

Kraft wundervoll und unersetzlicher Ausgang alles Lebens auf Erden. Ich sehe die Liebe zu 

meiner Frau nicht, und doch ist sie zweifellos auch in jeder Handlung zwischen uns 

erkennbar.  

Das Unsichtbare ist das Wesentliche - die Ausdruck gefundenen Materialisierungen nur ein 

Augenblick, ein Spiel ihres Reichtums. Die Verbindung beider Gestalten, ja, auch das 

Unsichtbare hat Gestalt, wird wohl am deutlichsten in der Musik.  

Nur der Gedanke an einige Werke von  Johann Sebastian Bach, wie z.B. die Ciaconna für 

Violine Solo, läßt mich sprachlos, schweigend und gleichsam erschauernd lauschen. In solchen 

Werken atmet und spricht die Grenzenlosigkeit Gottes zu uns, hörbar aber unerklärbar. 

Durch sie entstehen edelste Vorstellungen und tiefste Abgründe, freudige Zuversicht auf 

besseres Sein und Gewissheit von naher Vergänglichkeit, die jedoch unbedeutend erscheinen, 

da sie nur Stationen im „ewigen“ Leben dartellen. Zum Leben sind wir geboren und leben 

will jeder Keim und natürlich unsere Freunde die Tiere.  

Das Wesentliche, das Unfassbare, das Nichtgegenständliche in uns Menschen ist die Seele. 

Durch unseren körperlichen Tod kann jedoch dieser körperlose Wesenskern nicht 

dahinsterben. Was nicht Materie ist, kann vermutlich nicht den materiellen Tod sterben. 

 

 

 

 

 

 

                              Abschied 

 

Das Herz steht still 

Die Hülle bleibt im Zimmer 

Geh aus gequälte Seele 
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Steh auf und klage nimmer 

Weit fort wird es dich weh‘n 

Wo du hingehst braucht es keinen Glimmer 

Ein Weg den wir einst selber geh'n 

 

 

Gedankensprung und wieder einmal unterwegs: 

Kürzlich waren wir mit Freunden in der Schweiz, und die unbeschreibliche Freundlichkeit, die wir 

vielerorts spürten, erfreute mich zutiefst. Durch einen wunderbaren Zufall erhielten wir auch noch 

einen phantastischen Stein für die Kapelle. Die Stadt Fribourg in der französischen Schweiz hatte 

auf uns beide gleich einen einnehmenden, luftig leichten Eindruck, so dass auch wir offener auf die 

Menschen zugingen. In der Stadtmitte, etwas im Verkehrsgedränge eingezwängt, steht eine herrliche 

Kathedrale. Ein berauschender Frühlingstag, eigentlich noch mitten im Winter, tat sein übriges. Der 

nahende Frühling mit seinem besonders verführerischen Sonnenschein wandelte alles zum Besten. 

Nach dem Abstieg aus der Altstadt in das umschlungene Flusstal standen wir plötzlich vor einer 

Steinmetzwerkstatt. Und im Hof lag ein gotisches Maßwerk, ein Original der Kathedrale. Ich zögerte, 

ins Büro einzutreten und hiernach zu fragen. Anke ermutigte mich jedoch. Und es erwartete uns eine 

unerwartete Freundlichkeit und das Maßwerk wurde uns zugesagt und sollte später seinen Platz über 

der Kapellentür finden. 

Ebenfalls, jedoch  fast mehr im Scherz, präsentierte  uns der Meister noch weitere 8 Kapitelle, die 

für irgend einen Kunden angefertigt wurden und nicht abgeholt wurden. Aber das wäre schon eher 

ein Fall für den LKW und dieses Vorhaben beschäftigte mich dann noch lange Zeit, aber davon  

später.  

Mit welchem freudigen Hochgefühl wir anschliessend im Schatten eines berauschenden 

Sonnenuntergang und unserer glücklichen Fracht zurück nach Hause fuhren, kann ein 

Außenstehender schwer ermessen.  

 

Der Winter hatte übrigens die schon vorhandenen Mauern, die neben Steinhaufen, 

Mutterbodenmieten und einer Sandhalde in unterschiedlicher Höhe hervorragten, wunderbar 

verwandelt. Schnee, der sich wie Puderzucker in die Fugen der Bruchsteinteile schmiegt, und oben 

auf der Mauer schlief der aufgetürmte Schnee. Ringsumher alles in vergessendes, betuliches Weiß 

eingetaucht. Nur meine Fußspuren die beim Umhergehen ihren Stempel in den Schnee drückten, 

erinnerten an Veränderung. Ein paar Fotos dieses anmutigen Stillebens für den Diavortrag ,waren 

selbstverständlich und retteten diese herrlichen Tage wenigens für die Erinnerung über die 

Schneeschmelze hinweg. Im kommenden Winter wird die Kapelle wohl fertig sein, und der Schnee 

wird sich dann ein paar Meter höher aufs Dach legen müssen. Der zart umhüllende Schnee schenkt 
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Vergessen, Neubeginn und Vergebung, wie mir scheint. Vielleicht verbinden wir daher die Geburt 

Jesu mit dieser weißen Pracht. Bestimmt nicht nur aus romantischen Gefühlen heraus.  

 

Der Schnee ist mittlerweile schon längst verschwunden, und das Mauerwerk strahlt in der 

Frühjahrssonne wie frisch geputzt. Im Frühling überkommt mich immer die Freude, neues zu 

pflanzen. So haben wir schon im Vorgriff, auch wenn die Außenarbeiten vielleicht erst im Sommer 

oder Herbst beginnen können, zwei wunderschöne Apfeldornhochstämme erworben und 

eingeschlagen. Sie sollen in der Gestalt ähnlich wie Kugelakazien als Baumtor den Aufgang und 

eintritt zur Kapelle umsäumen, und rechts neben der Kapelle steht seit voriger Woche ein prächtiger 

Baumhasel. Ein wunderschöner Baum, der vom Blatt über die Rinde bis hin zur Frucht ein 

besonderen Reiz ausstrahlt. Selbst im Winter bietet das brüchig korkig überzogene Astwerk, das bis 

in die Krone zart verzweigt ist, einen herrlichen Anblick. Beide Baumsorten liefern Früchte, worüber 

sich die Tiere sehr freuen werden. Vielleicht verirrt sich ja eine Taube des Hl. Franziskus zu ihnen? 

Jeder Baum für sich ist ein Wunder und die Steigerung ist der phantastische Wald. Dieses 

Sanatorium der Natur. 

 

 

Der Baum 

 

Du schlürfst noch Saft und Wasser auf  

Und bist schon längst gestorben  

Die Säge naht in schnellem Lauf  

Dein Sein reicht kaum bis Morgen 

 

Der Stamm prangt wie die Ewigkeit  

Die Äste langsam fallen  

Sie streuen letzte Traurigkeit  

Bevor die Zähne krallen 

 

 

Schon ist das Astwerk aufgetürmt  

Dein Körper nackt nun frieret  

Kein Vogel mehr den Wipfel stürmt  

der Rechner jetzt summieret 

 

Doch lang zuvor hast du genutzt  
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Dein allzu friedlich Leben  

Hast meine Welt geschützt, geputzt  

Du warst gebor'n zum Geben. 

 

 

 

Hoffentlich haben die neugepflanzten Bäume im Umfeld der Kapelle beim Umsetzen nicht zuviel 

Wurzelsubstanz verloren. Es handelt sich ja um ältere Bäume, die mehrfach verpflanzt und mit 

Ballen gestochen wurden. Es ist in gewisser Weise eine Form der Ungeduld, die den Markt für diese 

Pflanztechnik verbreitete: Direkt einen "fertigen" Baum setzen, nicht die langwierige Aufzucht und 

Pflege einer jungen Pflanze abwarten. Es ist natürlich ein Stück unseres Zeitgeistes, der hier 

mitschwingt.Um den Standort der Kapelle möchte ich mir diesen Luxus gönnen.  

 

Der verbleibende Teil der Obstwiese wird mit einem Gemisch aus Hecken, Büschen und jungen 

Obstbäumen bepflanzt, inmitten des noch bestehenden alten Baumbestandes. Einige scheinen schon 

arg vergreist und werden sicherlich nicht mehr viele Jahre erleben. Ein Baum steht schon gestorben 

im Feld und bietet noch kleinsten Insekten neue Heimat. 

 

 

Baumsterben 

 

Ein Blitz hat Dich so arg gespalten  

Ein Teil der Krone neigt sich traurig 

Und Du versuchst Dich noch zu halten 

Der Gewalten Tat – sie stimmt mich schaurig  

 

Zu Ende scheint Dein Leben bald  

Das Blattwerk liegt schon schlaff am Boden  

Gib Raum und zeig' der kleinsten Seele einen Spalt  

auf dass sie Einzug hält zum Wohnen. 

 

 

Die Natur kennt weder Schonung noch Gnade noch Mildtätigkeit noch Vergeltung. Sie ist "nur" 

Vollzug eines immerwährenden Gesetzes, das die Abhängigkeit der Gesamtschöpfung repräsentiert. 

Vollzug bedeutet hierbei die unmittelbare und erforderliche Relation und der stete Versuch, 

Gleichgewicht in die Abläufe der Welt zu bringen. Abhängigkeit ist hier das Schlüsselwort, nicht 
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die vom Menschen angestrebte und auf unterschiedlichste Weise beschworene Unabhängigkeit. 

Unabhängigkeit in bezug auf die Natur ist eine schrecklich fatale Utopie, die in der Entwicklung der 

letzten Jahrzehnte den streitbaren Weg der Menschheit offenkundig ausbreitet. Wir leben teilweise 

so, als wenn wir von der Gesamtheit der natürlichen Abläufe ausgekoppelt existieren könnten. Für 

alle selbstverständlich begleitenden, lebensnotwendigen Dinge sind jedoch im Vorfeld eine 

unglaubliche Zahl von Werdungs- und Umwandlungsprozesse erforderlich. Ein Prozess, in den der 

Mensch unweigerlich verflochten ist auf die Dauer seiner gesamten Existenz. 

Horchen wir nur tief in uns hinein, und lassen wir die Fragen zu und gönnen wir uns die Zeit, die 

alles zum Reifen braucht,  dann kann neuer Mut die Bedrängnis verwehen und der Blick und das 

Herz wird frei. 

 

Auch der Streit zwischen Ökonomie und Ökologie resultiert aus dem verhängnisvollen Glauben an 

die Unabhängigkeit und isolierte Vormachtstellung des Menschen. Die Renaissance des totalen 

Kapitalismus der vergangenen Jahre, der ja in seiner reinsten und brutalsten Form mit dem 

Mauerfall, seit dem Zusammenfliessen der über Jahrzehnte miteinander rivalisierenden Weltblöcke 

sich weltweit ausbreitet, hat eine wesentliche Ursache, einmal unabhängig von Machtdrang und 

politischen Verknüpfungen betrachtet,  wiederum in eben jenem Irrglauben an die Freiheit und 

Unabhängigkeit des Menschen. Eine Steigerung vollzieht sich in der blosen Hinwendung zum 

Individualismus, ein Versuch der  Abnabelung? Und schon scheinen wir den Individualismus 

überwinden zu wollen, welch eine spannende Zeit mit unglaublichen  Möglichkeiten in alle 

Richtungen.  

 

Dahingeweht 

 

Der Wind verweht die Spuren sanft -ganz ohne Zagen 

Das Samenkorn wird mit ihm fortgetragen  

Wie nach Süden riecht's an solchen Tagen  

und längst verstummt ist alles Fragen. 

 

 

Ein ganz besonders dunkles Kapitel unserer Lebensweise möchte ich mir aber noch an dieser Stelle  

von der Seele schreiben, bitte den Leser aber um etwas Geduld wenn die Pferde bei diesem Thema 

mit mir durchgehen. Ich erachte es aber als so grundlegend für Viele Betrachtungen. Der Frage wie 

sich die Menscheheit in Zukunft ernähren wird, kommt sicherlich eine  Schlüsselstellung zu.   
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Jeden packt das Entsetzen, wenn in Zeitungs- oder Fernsehberichten die zur Selbstverständlichkeit 

gewordenen grausamen Zucht-, Transport- und Schlachtmethoden dargestellt werden. Handelt es 

sich um einige schwarze Schafe, die sich hier in unfassbarer Weise an der lebenden Kreatur 

versündigen oder ist es vielmehr eine Selbstverständlichkeit, die sogar geduldet und durch die Politik 

subventioniert wird? Das Gewissen in diese Frage wurde institutionalisiert, die Käfige und Ställe 

immer mehr sterilisiert, der Umgang mit den Tieren vermehrt mechanisiert, die Fütterung 

rationalisiert und zum guten Schluss der Tod automatisiert. Ja es sind die KZ der Tiere.Der 

Landwirt als einzelner ist längst nicht mehr Herr seines eigenen Hofes. Über Schlacht- und Milch-

prämien im Wechsel mit Stillegungszuschüssen, gekoppelt mit einem immer komplizierteren 

EG-Agrarrecht sind Bewirtschaftungsweisen, die einen Erhalt des Betriebes sichern, längst in Frage 

gestellt. Lediglich die sinkende Zahl an kleineren Nebenerwerbs- und die Bio-Bauern sind hier 

teilweise auszunehmen. Das Tier ist längst zur reinen Fleisch- und Milchliefermaschine 

herabgesetzt worden. Ein Blick in die Augen einer Kuh oder eines Schweines verdeutlichen sofort, 

dass dies natürlich Unsinn ist. Wir haben es mit fühlenden Geschöpfen zu tun, die auf 

selbstverständlichste Weise ein Recht auf Leben haben. Was tun wir nun mit diesem Leben, das uns 

und der Welt als Geschenk gegeben wurde? Und sind die Tiere nicht auch unsere Freunde? 

 

Im Schöpfungsbericht empfinde ich den Aufruf zum Miteinander aller Kreaturen. Der Mensch in 

seiner Verantwortung als denkendes Wesen wird zum Erhalt des Lebens und nicht der 

systematischen Vernichtung aufgerufen. Nur dann wird ihm die Fülle und tiefes Glück zuteil. 

Welch strahlendes Beispiel der Freude mit dem Umgang unsere Mitgeschöpfe gibt uns Franziskus. 

 

Glücklicherweise können wir das Gesetz von Ursache und Wirkung nicht durchbrechen. Wenn der 

Mensch an maßgeblichen Veränderungen im Umgang mit den Tieren und in jedwedem Handeln 

beteiligt oder sogar als ursächlich genannt werden muss, dann muss er auch die Wirkungen daraus 

in vollem Umfang zu tragen gewillt imstande sein. Was sind nun diese Wirkungen? Oder anders 

gesprochen: Was sind die Früchte unseres Tuns? Die Massentierhaltung, die unerläßlich erscheint, 

um den rasant gestiegenen Heißhunger auf Fleisch (totes Tier) zu befriedigen, hat eine Unmenge 

von Auswirkungen, und diese Auswirkungen sind ihrerseits wiederum Ursache, einen ganzen 

Kosmos von Veränderungsprozessen anzustoßen.  

Die Wirtschaftsriesen dieser Welt, die sog. Industriestaaten, verzehren mit großem Abstand die 

weitaus größte Menge an Fleisch. Da diese Menge an Tierbestand in ordnungsgemäßer 

Freilandhaltung nicht erzielt werden kann und auch diese Futtermengen in unserem Lande nicht 

wachsen können, ergeben sich hieraus zwei Notwendigkeiten: Einmal muss die größte Menge des 
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Mastfutters aus sog. Drittländern importiert werden. Dies führt jedoch dazu, dass diese über 

geschickte und gesteuerte Marktmechanismen, denn angeblich regelt ja alles nur der Markt, dazu 

gebracht werden, weite Teile ihrer Anbaufläche der Produktion von Futtermitteln zu opfern. Das so 

gewonnene Getreide oder Soja wäre natürlich für die unmittelbare Ernährung der Menschen 

günstiger als über den Umweg Tierhaltung, denn bekanntlicherweise muss ein Vielfaches an 

Energie verfüttert werden, um einen Teil Fleisch zu erzeugen. Ganz abgesehen von den Folgen in 

armen Ländern, die traditionsreiche bewährte Bewirtschaftungsweisen und Pflanzenkulturen 

aufgegeben haben, um sich mit Düngemitteln und spezifischem Saatgut in nicht mehr steuerbare 

Abhängigkeiten zu begeben. Dies ist sicherlich nur eine Kurzfassung der Folgen unserer 

Ernährungsgewohnheiten für andere Länder. Was das Beispiel Viehwirtschaft betrifft, welche 

Wirkungen kommen auf uns zu? Immer schrecklichere Krankheiten fallen über diese Tier-KZ und 

bringen auch große Gefahren für den Menschen. Die immer größere Verabreichung von 

Medikamenten, oft schon rein präventiös verwendet, finden sich in unserer Nahrungskette wieder 

und sorgen ihrerseits für Resistenz oder unmittelbare Krankheiten. Die Güllebeseitigung wird zum 

ernsthaften Problem der Wasserwirtschaft. Die Kosten für die Wasseraufbereitung steigen stetig. 

Die Methangase, die durch die Tierhaltung entstehen, tragen zur Zerstörung der schützenden 

Ozonschicht bei und immer mehr fruchtbare Böden werden vernichtet. Tiere werden zur Fleisch-

maschine und wir zum fremdgesteuerten Konsumvieh degradiert. Wir glauben wir wären frei in 

unseren Entscheidungen und sehen uns so umfangreich informiert. Aber wie ist es überhaupt um 

unsere vielgepriesene Informationsfreiheit und  Bildung bestellt? 

Nicht mehr Informationen brauchen wir, sondern wirkliche, ethische und humanistisch orientierte 

Bildung, die sich im Gelebten zeigt und darstellt. 

Ein Blick in die Einfachheit des Heiligen Franz und seine Art zu Lehren zeigen uns sein 

unerschütterliches Beispiel und Vorleben.  

Auch für den großen Gelehrten und Mitbegründer einer neuen Unterrichtslehre im 17. 

Jahrhundert, Jan Comenius, die noch Heute von Bedeutung ist, ging es um die Bildung des 

menschlichen Charakters , die Verbesserung der sozialen Verhältnisse und der gesamten 

Gesellschaft. Grundideen die immer noch aktuell und richtungsweisend sind. Dagegn die 

Handlungsfelder unmenschlicher Taten lassen sich mühelos und nahezu unendlich 

aneinanderreihen. Woher kommt soviel Verrohung und Verlust an tieferer Einsicht, soviel Verlust 

an Gottvertrauen? Glauben wir wirklich nur an uns selbst? Oder denken wir schlicht und einfach 

nur an uns selbst? Wir alle handeln nach den Bildern, Mustern, Prägungen, ganz besonders dem 

Vorgelebten, das unsere Kindheit erfüllte. Erziehung, Bildung und Schulwesen stehen in Einklang 

mit dem Wissen um die Entwicklungsmöglichkeiten des Menschen. Somit kommt der Qualität des 
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Bildungswesens in jedem Staatsgefüge und jedem gesellschaftlichen Leben ein übergeordnetes Mass 

an Bedeutung zu. Bildung jedoch, die sich nur noch auf eine Vielzahl, nach Möglichkeit maximaler 

Anhäufung und Reproduzierbarkeit von Informationen stützt und Zahlenakrobaten zu ihren Vor-

bildern erhebt, läuft Gefahr, den inneren Wert, den Behütung und Erziehung in bezug auf 

Charakterbildung und Menschwerdung und weiterentwicklung ausmachen, zu missachten. 

Bildung und Wissen ohne ethische Grundlage führen oft zu reinen Machtgelüsten und sind weit 

entfernt von Weisheit und Zufriedenheit.  

Schauen wir uns doch um in unserer so peinlich durchorganisierten, durch Zeit und Zahlen 

geprägten Lebensweise. Lieblosigkeit, Unzufriedenheit, Unnahbarkeit sind Früchte dieser 

Weltanschauung. Bildung ohne Glauben und Bildung ohne Liebe kann zum Handlanger der Un-

menschlichkeit werden und entlässt die Jugend ohne das Rüstzeug einer tiefen Zuversicht ins 

Leben. Das Schulwesen ist heute viel zu oft und viel zu schnell Spielball von politischen Interessen 

und Ideologien und orientiert sich leider viel zu selten an den grundlegenden Bedürfnissen von 

Kindern, Jugendlichen und Studierenden und schon gar nicht an den Notwendigkeiten, die sich für 

eine Gesellschaft und den Staat daraus ergeben.. Wie der Körper nach einer fehlerhaften Ernährung 

spätestens mittel- oder langfristig erhebliche Schädigungen aufweist, so werden auch die Mängel 

unseres Bildungssystems mit greifbarer Sicherheit unsere Gesellschaft heimsuchen und verändern. 

Die Kinder brauchen weniger unsere ständig sich wandelnden Lehren, sie brauchen unsere Zeit, 

wir müssen uns mehr mit Ihnen beschäftigen und Ihnen Vorbilder sein. Kinder sind so 

ursprünglich und echt. 

 

 

Staunen 

Freuen will ich mich mit Kinderaugen 

Mit Augen die zur Freude taugen 

Kinderaugen will ich glauben 

Und Kindeherzen lassen staunen 

 

 

Zur Kapelle 

Zwischenzeitlich hat sich das Steinesammeln eingestellt. Überall, wo wir hinfahren, werden 

geeignete Natursteine eingesammlt und mitgebracht. Hermann brachte einige aus Assisi mit. Aus 

Israel habe ich bereits ein versteinertes Baumstück bekommen und erwarte von Reisenden noch 

einige "Mitbringsel". Bei einem Besuch bei Heidelberger Freunden überließen uns die Brüder des 

Klosters Neuburg Fasadenstein von irgendeinem alten Gebäude. Vielleicht auch ein Stück von 
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einem alten Grabstein, man hatte nämlich hinter der Kirche einen alten Friedhof umgepflügt, und 

hier und da blickten einzelne Fragmente aus der umgebrochenen Erde. Übrigens ist in mir schon 

lange die Idee erwacht, schöne alte Grabsteine zu bewahren und in irgendeiner Form und Weise im 

Umfeld der Kapelle zu integrieren. Es beeindruckt mich immer wieder, über alte Friedhöfe zu 

gehen. Ganz besonsders, die oft jahrhundertealten Waldfriedhöfe mit ihren rießigen Baumdächern 

haben es mir angetan. Und sie sind in den oft verödeten Städten eine Freude für Natur und Mensch. 

 

 

Herbstfrieden 

 

Wie im Wald!  

Nebelstreifen lassen kaum die Namen scheinen.  

Der Kiesweg knirscht jetzt kalt.  

Und doch findet jeder zu den Seinen.  

Der Stein steht stolz und alt,  

prangt thronend über toten Beinen. 

 

Hier herrscht Frieden!  

Der Herbst legt buntes Zeug nun sacht auf's Grab.  

Der Herr vom Kreuz blickt heiter auf die Vielen.  

Er sieht so aus, als wollt' er selbst herab.  

Und auch ein Kind ist hier am Spielen.  

Die Mutter schimpft und nimmt es bei der Hand. 

 

Jetzt gib' uns endlich Ruh'!  

Betriebsamkeit weicht langsam wohligem Behagen.  

Durch zartes Laub streift nun der festgeschnürte Schuh.  

Nach Hause zieht es uns - an solch garstig tristen Tagen.  

Gedanken fliehen fort wie der Vogelzug nach Süden zu 

und schon verstummt ist alles sinnlos Klagen. 

 

Hier möchte ich besonders den alten jüdischen Friedhof in Prag erwähnen, der in Nachbarschaft zur 

Alt-Neusynagoge ein Ensemble tiefster Religiosität, Historie und Unnachahmlichkeit bietet. Wie 

viele Millionen Menschen pilgern zu diser uralten, dicht gedrängten, aus Platznot entstandenen 

Anhäufung von toten Beinen und steinernem Leben. Das Grab des  Rabbi Löw, der Erschaffer der 

Sagengestalt, des Golem, bietet neben unzählig wirkenden und unterschiedlichsten Grabstätten, 
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einen immerwährenden Anziehungspunkt. Die Besucher legen kleine Steinchen, die Wünsche und 

Bitten symbolisieren, auf die Flanken der alten Grabstätten. Manche sind gar nach vorne oder hinten 

geneigt und wirken im Nebel wie eine torkelnde Gruppe von übermütigen Junggesellen, bereit zu 

den verücktesten Taten. Auch der jüdische Brauch, die Gräber sich selbst zu überlassen, kommt 

meiner Anschauung über den Tod und seiner Bedeutung sehr entgegen. Welches Eigenleben 

manches Grab dadurch entwickelt, ist tatsächlich unbeschreiblich. Da hilft nur Hingehen und 

Schauen und Lauschen und Warten, einfach herrlich!  

Übrigens hat auch jeder Stein ein Gesicht, genau genommen sogar zwei. Ein vordergründiges und 

ein verstecktes, nicht immer beim ersten Anblick zu entdeckendes und hintergründiges, ähnlich wie 

bei uns Menschen. 

 

Gestern war Frühlingsanfang, aber das Wetter draußen war so unwirtsam, so kalt und naß, dass der 

Gedanke an Frühling so fern lag. An Sonne und Blumenduft und alles, was mit dieser Jahreszeit 

verbindet, ganz besonders ein neues Lebensgefühl und überall frisches Grün, schien so weit entfernt. 

Nach der Arbeit fuhr ich an der Kapellenbaustelle vorbei, sah alles so im Naß und Grau daliegen, 

und so gab ich den Arbeiten noch für ein paar Tage Aufschub. 

Heute jedoch, nur einen Tag später, völlig unerwartet und gegen die Ankündigungen des 

Wetterberichtes hatte der Frühling so richtig ausgepackt und mit viel Sonne, frischer Luft diesen 

phantastischen Tag begonnen und damit neue Möglichkeiten geschaffen. 

 

 

 

Frühlingsglück 

 

Unglaubliche Sonnenstrahlen 

Erwecken Leben und jedes Herz 

Verstummt ist nun des Winter's Prahlen 

Ein schwebendes Licht eröffnet den März 

 

Unkontrollierbares Schauspiel ! 

Brich auf und erstürme die Welt ! 

Alles steigt und will empor  

Bis es endlich wieder fällt. 

 

Das Erdreich hat den Samen angefeuchtet  

Jetzt herrscht dort draußen rastloses Getriebe  
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Im Apfelbaum die erste Knospe leuchtet  

Diese Zeit ist Auferstehung - wie ich sie liebe! 

 

Österliche Stimmung ist nun nicht mehr fern  

Wir freuen uns alle auf den Herrn  

Ein Kreuzesstamm hat ihn gemartert  

Doch er lebt immer fort - ungealtert! 

 

Noch eine nette Geschichte zum ersten Mai 

Der Mensch kann nicht nur lachen, er kann auch singen. Gesang ist eine so wunderbare 

Ausdrucksform, die unser ganzes Gemüt bewegt. Gestern war der 30. April, und traditionell wird in 

den 1. Mai hineingefeiert. Mit überschwenglicher Freude wird der sogenannte "Wonnemonat", der 

mit überreichem Grün und einer strotzenden Blütenpracht schnell den Winter vergessen läßt, 

herbeigerufen. In diesem Jahr ergab sich eine sehr interessante und lustige Zusammenkunft, so dass 

wir bis in den frühen Morgen hinein fröhliche, freche und auch nachdenkliche Lieder sangen. 

Nachdem wir mit unserem Gesangverein einem Vereinsmitglied zum 70. Geburtstag aufgesungen 

hatten und anschließend bei einem gemütlichen Umtrunk zusammensaßen, ergab sich in einer 

kleinen Gruppe die Idee, doch bei uns zu Hause noch einen Schoppen zu nehmen, und so geschah es 

auch. Wir verlebten so eine wunderbare Zecherrunde mit nicht zuviel Alkohol und dafür umso mehr 

Gesang und Ausgelassenheit. Natürlich wurden auch alle uns bekannten Mailieder angestimmt und 

in den verschiedenen Variationen gesungen. Ich hoffe, es hat unsere Nachbarschaft nicht allzu sehr 

gestört, dass wir kurz nach zwölf Uhr vom Balkon in's Tal hinaus mit aller Kraft unserer Stimmen 

den Mai begrüßten. 

 

Ich denke, draußen können die Arbeiten nun bald weitergehen. Dann heißt es wieder, schwere Steine 

heben. Mörtel muss gemischt werden, und langsam wird auch ein Gerüst notwendig.  

 

Draußen pfeift der Frühling. Es ist ein sagenhafter Aufbruch, der alljährlich jeden nach einem 

unausgesprochenen Plan aus dem Winterschlaf ruft. Die Vögel singen nie so schön, die Pflanzen 

saugen gierig jeden Sonnenstrahl auf und sind in ihrem sanften und doch so satten Grün un-

übertroffen. Und wir, der Mensch? Endlich können wir wieder richtig durchatmen, das Gemüt wird 

heiterer, und sogleich packt mich auch die Schaffenskraft, die sich über den Winter sammeln konnte. 

Zwischenzeitlich folgt immer mal wieder ein kühler, winterlicher Tag. Die Knospen und besonders 

die Blüten der Obstbäume stehen prallgefüllt, als wollten sie aufspringen. Nur noch ein oder zwei 

sonnige Tage, und das ewig neue Wunder beginnt wieder einmal. Überall prangt einem unbändiger 
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Lebenswille entgegen. Auch die jungen Mädchen, die über Winter schon fast zur Frau geworden 

sind, bewegen sich plötzlich anders, erwarten mit Ungeduld einen neuen Lebensabschnitt. Und was 

geschieht mit dem Alter? Mit Menschen, die wissen, dass dieses Frühjahr eigentlich schon garnicht 

mehr für sie gedacht ist? Gewissheit von Vergänglichkeit und doch beständigem Neubeginn tröstet 

sie vielleicht. Und dieser Neubeginn oder gar höheres Leben heißt auch Ostern. Auferstehung und 

Sieg über die körperliche Vergänglichkeit. Daher bewegt Ostern jeden, ob gläubig oder nicht. Die 

Verbindung zur Leidensgeschichte Jesu mit dem unbeschreiblichen Sieg über den Tod ist längst nicht 

mehr allgegenwärtiger Mittelpunkt. Bunter denn je sind dafür die phantasievoll gefärbten Eier und 

prachtvoller Strauch- und Fensterschmuck. Ich glaube, hier spricht eine tiefe Sehnsucht nach 

Erwachen, Auferstehung und Neuanfang aus uns allen. Sind wir bereit? Wer wagt den Schritt? 

 

 

Letzte Gasse 

 

Geziert von einer Allee üppiger Birken  

Für viele doch der letzte Weg hier drüben  

Links und rechts Steine - große Steine  

Verraten die Namen der toten Gebeine  

Du hörst und siehst das Stammeln nicht mehr  

Sechs schick verzierte Bretter ziehen an Birken vorbei  

Fest verschlossen durch kunstvoll geschmiedeten Draht  

Die letzte Ritze ist Dir noch genug  

Wo selbst die Luft hat ihre Not  

Zu entsteigen dem Gespinde 

Oh Seele flieg in alle Winde 

 

Der heutige Mensch verbindet Ostern wohl mehr unausgesprochen mit dem Freudentanz der Natur, 

der keinen unbeeindruckt läßt. Auch das Osterfeuer gehört hierzu, als ob wir buchstäblich den letzten 

Schnee verbrennen wollten und die Sonne mit ihrer tiefwärmenden und berauschenden Kraft 

herbeibefehlen möchten. 

 

Über Ostern waren wir wieder einmal im Kloster Himmerod zur Einkehr. Hier schenkt die 

Umgebung und Atmosphäre einer Jahrhunderte alten Glaubenstradition und die Nähe vieler 

Suchenden eine ganz eigene, besondere Stimmung für Innerlichkeit und vertiefter 

Glaubensbereitschaft. Das heißt bestimmt nicht, dass die Glaubensbereitschaft sonst nicht vorhanden 
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wäre, aber die Kraft und Zuversicht, sich auf Neues einzulassen, zu vertiefen, zu hinterfragen, um 

diese Selbstverständlichkeit, die uns Christen eigen sein sollte, doch als leicht verletzbare, dünne Eis-

schicht auf unruhigem Wasser zu erkennen. An diesen Tagen im Kloster wurde erneut der Stein, der 

mich beim Bau der Kapelle stets beschäftigt, zu einem zentralen Thema. Der Stein nämlich, der von 

den Wachhabenden vor das Grab Jesu gewälzt wurde, um den Leichnam vor dem Zugriff durch seine 

Jünger zu schützen. Die weitere Geschichte ist uns ja in der Bibel  überliefert.  

Aber welche tiefe Bedeutung und Symbolik haben Steine bis in unsere Tage? Der Glaube an das 

Allmachbare durch den Menschen und dieses mittlerweile zutiefst verwurzelte Vertrauen auf 

Wissenschaft und Technik haben eine fälschliche Fortschrittszuversicht entwickelt und einen großen 

Stein vor das Tor unserer Spiritualität und unseren Glauben gerollt. Haben wir Jesus nicht erneut 

begraben oder, wenn nicht, trauen wir uns überhaupt noch, uns diesbezüglich zu offenbaren?  

 

Einen Stein in's Rollen bringen, eine Redensart, die uns allen wohlvertraut erscheint. Welchen Stein 

bringe ich in's Rollen beim Kapellenbau? Hoffentlich keinen auf meine Füße. 

 

Es war ein schöner Augenblick, als der Lastwagen bei Beginn die erste Ladung Bruchsteine abkippte, 

die knorrigen Wacken tosend ins morgennasse Gras stürzten und die Sonne scheu den aufsteigenden 

Staub durchbrach. Zarter Nebel floss noch über die Wiese. Jeder Stein, grob, kantig, groß und 

schwer, aber auch kleine, eben jeder anders. Noch nie zuvor hatte ich mit solchen Steinen gearbeitet. 

Ein für die heutige Zeit etwas ungewöhnliches Material, gibt es doch preisgünstigere Steine, die 

exakt in Maß und Form angeboten werden. Aber eben diese unbearbeitete Gestalt, die der Erde eben 

erst entrissen schien, begeisterte mich. Die erste Ecke setzten wir gemeinsam mit Bertram, wonach 

er wieder an einen Wohnungsbau zurückkehrte, der ja verständlicherweise noch vor dem Winter 

unter Dach gebracht werden musste. Diese Eile bestand bei unserem Vorhaben nicht. Im Gegenteil: 

Ich konnte und musste auch im weiteren Verlauf der Arbeiten nur durchdringender begreifen, dass 

der Faktor Zeit eigentlich völlig untergeordnet und nebensächlich ist. Ein Bau aus massivstem Stein, 

der meine Knochen bei weitem überleben wird, kann nicht dem überall anzutreffenden 

herbeigeredeten Zwang von Zeitlichkeit und Effektivität unterworfen sein. Wie schwer es jedoch 

fällt, diesen törichten Abhängigkeiten, die bei stetiger Wiederholung langsam wie ein schleichendes 

Gift mehr verinnerlicht werden, zu entgehen und sich zu entziehen, weiß nur der, der selbst bewusst 

mit der Windmühle Zeitgeist streitet. Abhängigkeit von Zeit das bedeutet auch immer wieder das 

haften am Gestern das verlieren des Heute und die Sorge um die Zukunft. In diesen 

Spannungsfeldern schweben wir. 

 

Zeitlos 
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   Lass dich fallen in das jetzt 

Lass dich treffen von dem Blitz 

Der im Heute Kraft und Wirkung zeigt 

und dir zum Flug die Flügel leiht 

 

Lass die Sorgen nicht nach Innen 

Lass dich im Heute furchtlos spinnen 

Denn Morgen ist das Spinnrad schon zerbrochen 

Und im Gestren lässt sich auch  kein Tee mehr kochen 

 

Nur Heute lässt sich alles frisch gestalten 

Das Gestern lässt sich nur verwalten 

Das Morgen lässt Sorge uns erfinden 

Im Jetzt und Heute lässt Glück sich nur empfinden 

   

Wir kamen langsam immer besser in eine gewisse Systematik, die diese ungewohnte Arbeit leichter 

und gleichsam freudiger werden ließ. Die erste Reihe Steine war gesetzt und rasch folgten eine zweite 

und dritte. Die Fugen wurden ca. 3 cm zurückgesetzt ausgeführt, damit der Stein mehr Körper und das 

Mauerwerk spielerische, Räumlichkeit durch Licht und Schatten erhält. Es ist schon bemerkenswert, 

wie froh und leicht das Gemüt nach solcher Arbeit wird, ganz im Gegensatz zur gewohnten Büro-

tätigkeit. Auch das Essen schmeckt ganz anders. Der Hunger ist hervorgerufen von einer tiefen 

Zufriedenheit und dem tatsächlichen Bedürfnis nach Nahrung und nicht, wie sonst so oft, von einfacher 

Gewohnheit oder gar Langeweile. Jede Form von Gewohnheit, wenn sie über das Maß der Nützlichkeit 

hinausgeht, birgt die Gefahr des Ermattens und der Dumpfheit in sich. Wie sagt Hermann Hesse in 

seinem wunderbaren Gedicht "Stufen":"Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, mag lähmender 

Gewöhnung sich entraffen."  Oh wie war! 

Heute nachmittag habe ich die Baustelle nach der sehr langen Winterpause wieder hergerichtet, um 

morgen früh mit dem Mauern zu beginnen. Diesmal werde ich erstmals alleine sein, vom 

Mörtelmischen, Steineholen, Zementnachfüllen, die Lotrechtigkeit prüfen, Fugenausfüllen, eben alles, 

was an verschiedenen Tätigkeiten ansteht. Mir ist davor nicht bange, nur das Gespräch, den Austausch, 

eine gewisse Form der Gemeinsamkeit, unter welche jede Arbeit besser dahinfliesst, werde ich doch 

vermissen. Und trotzdem freue ich mich auch auf diese neue Erfahrung. Wie lange wird sie wohl an-

halten? Ein Radio wird mir wohl entsprechende Abwechslung bieten. Anke will nach ihrer Arbeit 

gleich zur Baustelle kommen und das Mögliche mithelfen. Hm, dann gibt's erst einmal eine deftige 

Mittagszeit, denn für das leibliche Wohl sorgt sie ja immer besonders gut. Soeben brachten wir noch 

die vorgezimmerten Schalungsrahmen für die Fenster zur Kapelle. Die Höhe des vor dem Winter 
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entstandenen Mauerwerkes liegt nun bei ca. einem Meter, wo die Brüstungshöhe der Fenster beginnt. 

Ich glaube, dass ein zur Raute aufgestelltes Quadrat als Fensterform ausgewählt wurde, erzählte ich 

bereits.  

Herrlich, dieses Frühlingserwachen und diese neue Kraft ohne zu wissen woher sie rührt.! 

 

Im Frühling 

 

Herrlich bunter Frühlingsmorgen 

Der Duft von blütenzarten Tagen 

Vertreibt die Last der Sorgen 

Und schenkt uns Mut zum Wagen 

Ganz fern sind jetzt die Klagen 

Die nur versperr'n den Atem  

Unsagbar helles Licht  

Öffne Tür und Tor der Seele  

Vergessen ist jetzt jede Pflicht  

Ein Lied steigt auf 

Ganz unbekümmert schallt die Kehle 

Gleich ob ihr gar nichts fehle. 

 

Es ließ sich alles langsam und recht gemütlich an. Bis alles Werkzeug vorbereitet und der 

Betonmischer brummte, verging schon eine Weile. Die Bürokratenhände müssen sich auch erst 

wieder einmal an solch knorrige Arbeit gewöhnen. Ich musste leider feststellen, dass die zweite 

Ladung Steine, die uns der Steinbruch noch im Herbst geliefert hatte, eine weitaus schlechtere 

Qualität darstellte, und dies gleich in mehrfacher Hinsicht. Einmal befanden sich in diesen 

Steinhaufen Brocken von Ausmaßen, die bestenfalls von zwei Personen zu schleppen waren, und dies 

gerade jetzt, wo zudem ein Gerüst wegen der Mauerhöhe notwendig wird. Von Maurersteinen kann 

bei diesen unterschiedichsten Gebilden, die zudem noch in einen Lehmantel getaucht schienen, nicht 

mehr die Rede sein. Ein weiterer Grund zur Beanstandung liegt in der Festigkeit. Die Steine sind 

teilweise so rissig und spröde, dass sie leichten Schlägen oder Bearbeitung der Kanten mit dem 

Hammer nicht standhalten und in Scheibenform zerspringen. Die Lieferung wird wohl aus der oberen 

Verwitterungszone stammen. Der Händler reagierte auf meinen abendlichen Anruf nicht gerade 

erfreut, wobei ich ihm meine Beanstandungen erklärte. Dies hat mir dann auch ein wenig die Laune 

verdorben. Schade eigentlich, denn die Arbeit machte sonst wirklich Freude, besonders bei einem so 

phantastischen Frühlingswetter. Ich muss unbedingt lernen, mich von solchen Kleinigkeiten nicht zu 
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sehr ergreifen zu lassen. Es sind leider allzu oft kleine und unbedeutende Dinge, die einem das Leben 

schwer machen , oder bin ich es selbst? 

Was nützt der Ärger und die vielen Gedanken. Die Steine müssen jetzt vermauert werden. Vielleicht 

benutzen wir sie vornehmlich als Füllmaterial für das Mauerinnere oder den oberen Bereich der 

Mauer, die, wohlbehütet von dem Dach, nicht mehr der Witterung ausgesetzt sein wird. Es ist bei 

einem solchen Zyklonenmauerwerk so, dass eigentlich zwei, eine innere und eine äußere, 

Mauerscheibe mit einem durch Mörtel und Steine aufzufüllenden Innenbereich erstellt werden. Die 

jeweils entstehenden Sichtflächen werden übrigens nicht verputzt. Ich merke schon, im 

Grammatikalischen verfalle ich jetzt des öfteren zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Die 

Arbeiten werden nun aus aktueller Sicht erzählt. Daher gewinnt die Gegenwart etwas Gewicht, ob-

wohl, wenn ich es niederschreibe, meist schon längst wieder Vergangen sind. Auch der soeben in 

vollen Tönen gepriesene Frühling ist schon wieder dem Sommer gewichen. 

 

Urlaub! 

Vielleicht einmal wieder die Muße zum Schreiben! Hier im Tessin finden sich Dörfer mit einer 

Architektur und Auswahl von Baustoffen, die mich unmittelbar in ein ausgewogenes, harmonisches 

Gefühl versetzen. Der Einklang und der Respekt vor den natürlichen Kräften ist allgegenwärtig. Man 

kann sich diese schlichten, so liebevoll an die Bergrücken in einer durchaus bevorzugten Landschaft 

gebauten Häuser nicht vorstellen. Gesehen muss man es haben mit all dieser Umgebung und ihren 

Vorzüglichkeiten. Ich erinnere mich noch gut an meinen ersten Besuch im Tessin 1980. Die 

Eindrücke hatten sich so in mir eingeschlichen, dass ich glauben muss, bei der Planung der Kapelle 

immer dieses Ideal von schlichter, graziler und natürlicher Einfachheit in mir getragen zu haben.  

Kleine Bergdörfer, die wie Schwalbennester Stein auf Stein und nur aus Stein an die Hügel geklebt 

schienen. Selbst die Dächer wurden mit massiven Steinplatten gedeckt, wodurch einen kurzzeitig die 

Sorge überkommt, sie müssten unter der drückenden Last einstürzen. Selten nur eins dieser 

Zauberwerke, wo die Bruchsteine und deren Fugen sichtbar mit Mörtel verfugt wurden. Selbst die 

kleinen Hohlräume wurden mit noch kleineren Steinchen aufgefüllt. Die Geduld der Menschen, die 

dies vollbrachten, war spürbar bis an den heutigen Tag. Nicht nur, dass hier und da wieder ein Haus 

in der alten Tradition gebaut oder liebevoll restauriert wird, auch im Umgang gefielen mir diese 

nahezu immer freundlichen Tessiner. Wir wohnten übrigens in der Via Francesca von Gordola. Der 

Hl. Franziskus wird auch hier vielerorts verehrt. Überhaupt scheint hier eine gewisse Grund-

frömmigkeit beheimatet zu sein. In vielen Häusern finden sich Bilder von Heiligen, und auf die Idee, 

die Kirchenglocken zum Schweigen zu bringen, ist wohl auch noch keiner gekommen. Hoffentlich 

bleibt es so, denn ich vernehme es mit großer Freude als so selbstverständlich und zugehörig! 
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Über den Namen der Straße kommen wir mit unseren Vermietern immer mehr ins Gespräch. Herr 

Friedel, mit Vornamen Robert, entpuppte sich als Freizeitkomiker, und beide schienen das Gespräch 

mit uns zu mögen. Besonders sie war froh, eine Gesprächspartnerin in Anke gefunden zu haben, und 

erzählte ihr so einiges. Auf der Visitenkarte war hinter dem Wort "Robert" ein Punkt. Ich erklärte 

das mit einer Abkürzung des Wortes und nannte ihn nun "Signore Roberto", was ihm nicht wenig 

schmeichelte und zudem besser ins Italienisch sprechende Tessin passte. Diese Art des Umgangs mit 

Menschen, auch oder besonders mit fremden Menschen, nämlich der Versuch, ihre Schwingung 

aufzunehmen, erfüllt mich immer mit großer Zufriedenheit. Ich versuche, die Umgangsformen der 

Freundlichkeit gegenüber jedermann und auch gegenüber "schwierigen Fällen" über die Urlaubszeit 

zu Hause weiterzuführen. Es wird jedoch nicht immer mit Wohlwollen aufgenommen. Grimmigkeit 

und Angespanntsein scheint bei uns so selbstverständlich und heimisch zu sein wie in Italien eine 

wohltuende Gelassenheit oder in Wien die sprichwörtliche Charmantheit. Ich denke, die 

verschiedenen Reisen, die mir schon zwanzig Jahre die unterschiedlichsten Kulturen und 

Lebensweisen zeigen, haben meinen Charakter diesbezüglich und meine Einstellung zu Fremden und 

Fremdheit überhaupt geformt. Mittlerweile kann ich mich schnell irgendwo heimisch fühlen, wenn 

Liebenswürdigkeit, Herzlichkeit und einfach nette Menschen anzutreffen sind.  

Der Vergleich im Urlaub mit dem Zuhause steht schon lange nicht mehr im Vordergrund und ist 

zudem unangebracht. Er scheint mir eh nur aus dem Gedanken geboren, wegzufahren und dann 

selbstzufrieden heimzukehren und das eigene Leben als das richtige und, was eigentlich 

schwerwiegender ist: als das einzig richtige anzusehen, eine Grundlage auch für Fremdenhass. Ein 

altes Sprichwort fällt mir in diesem Zusammenhang ein: „Wer sein Kind liebt, der schickt es auf 

Reisen“. Da wir diese Möglichkeiten in der Kindheit nur in beschränktem Maße hatten wird es nun 

reichlich nachgelebt. 

Wir wahr und voll mit Lebensweisheit spricht dieser einfache Satz zu uns und er war vielleicht auch 

ein Grundsazz der Jugenbewegungen und ganz besonders der Wandervogelbewegung, die ab den 

20ger Jahren vieles im Land und auf weiteren Reisen durchwanderte und veränderte.  

Bei der Familie Friedel gab es noch eine weitere Besonderheit: Bei unserer Ankunft und dem 

Anschauen unseres Zimmers lag faul und selbstzufrieden ein junger schwarzer Kater auf dem 

Liegesofa. Wir mussten lachen und freuten uns rießeig, denn seit ca. zwei Monaten haben wir zu 

Hause einen ebensolchen Kater namens Janosch und mussten ihn über die Urlaubszeit der Pflege 

meines Bruders überlassen. Ihm wird bestimmt nichts fehlen, aber die Erinnerung und die 

Verbindung mit diesem Doppelgänger in der Ferne erweckte natürlich die verschiedensten Gefühle. 

Leben wir nicht oft aus der Erinnerung? Selbst die Erfahrung ist ein Stück reflektierte Erinnerung, 

Vergangenes, das die Gegenwart und die Beurteilung des momentan Erlebten beeinflusst. Mir 
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scheint, wir leben sowieso zu sehr in der Vergangenheit oder in der Zukunft. Beides nicht geeignet, 

um eben das Leben selbst, das Gegenwärtige zu genießen und frei und mit klarem Blick 

Entscheidungen zu finden, die für's Leben taugen. 

Schon vor einigen Tagen verließen wir das Tessin und fuhren Richtung Italien. 

Der zwischen unendlich vielen Bergrücken und der Meeresbrandung mit einer unüberschaubaren 

Enge errichteten Stadt Genua galt unser nächster Besuch. Man konnte noch hier und da den alten 

Charme der Hafenstadt mit ihrem verrückten Leben nachempfinden.  

Im Rathaus ließen wir uns die bekannte Geige von Nicolo Paganini zeigen, dessen Geigenspiel die 

Menschen durch seine Ausdruckstiefe förmlich verzauberte und hypnotisierte. 

 

Geigenspiel 

 

Geigentöne wunderbar 

Doch deren Kraft ist sonderbar 

Sie bergen Schmerz und Freude 

 

Geigenspieler, tausend Seelen! 

Gibst Du ihr das Leben 

Oder sie Dir erst von ihrem? 

 

Weiter ging unsere Fahrt entlang der herrlichen Adriaküste über Pisa quer durch die Toskana. Wird 

das Meer denn niemals müde? Unaufhörlich diese Flut von Wellen, die eine um die andere sich 

verschwendet. Diese Kraft scheint unerschöpflich. Es schöpft und schluckt und gurrt und tobt in 

einem fort. Und dann erzählt es immerzu noch neue Märchen. Jede Welle spricht aufs neue. Und eben 

aus diesem immer Neuen und doch schon immer Dagewesenen und dieser geduldigen Beständigkeit, 

die ohne Fragen und Murren einfach weiterfließt, strömt diese beispiellose tiefe Ruhe. 

 

Ein Tropfen 

 

Ein jeder Tropfen gleicht der Schar  

Die sich zum großen Wasser findet  

Fürwahr ein jeder hält sich gar  

Zu groß, um sich zu binden  

Ein Tropfen wird umschlossen bald  

Zur Stromes Kraft berufen  
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Die Kraft schwillt an, hör wie es schallt  

Nur wer erkennt das Rufen? 

 

Wir verließen das Meer, und über Siena erreichten wir Florenz. Hier besuchten wir neben soviel 

Außergewöhnlichem auch die Kirche der Minderbrüder, dem Bettelorden des Franz von Assisi, die 

Kirche Santa Crouce. Diese Kirche birgt die Ruhestätten einiger der bedeutendsten Italiener: , 

Michelangelo, Dante und Rossini, wobei das eigentliche Grab von Dante wohl in Ravenna zu finden 

ist. Wie wurde diese Stadt wohl zum Schmelztiegel solcher Größe? Macht, Geld und das 

Kunstinteresse der Medici und anderer einflußreicher Familien spielten hier bekanntlich eine 

maßgebliche Rolle. Erstaunlich auch die Schlangen von Wartenden, die sich vor den jeweiligen 

Museen aufbauten. Ist es wirklich das tiefe Interesse an Kunst, das die vielen Tausende jeden Alters, 

Berufs und Nationalität hierhin trägt? Ob Franziskus wohl auch unter ihnen stehen würde?  

 

In der Franziskuskirche Santa Crouce in Florenz war ein Pater so freundlich, uns nach einem 

Rundgang durch den Klostergarten einen Stein der Kirche für die Kapelle mitzugeben. Dann kauften 

wir noch eine Kopie des Freskos der Lebensbeschreibung des Hl. Franz. Er muß wohl in der Realität 

zur Zeit ausschweifender Lebenslust große Anstürme bei der Suche nach seinem Gott und Abkehr 

von Wohlstand und Verschwendung erlebt und durchlitten haben. Jeder aus seiner Zeit 

Heraustretende ist Opfer und Geschenk für die in Äußerlichkeit verhaftete Welt. Franziskus war ja 

auch ein großer Tierfreund und gilt als deren Patron. Der Legende nach konnte er aufgrund seiner 

Weisheit, oder besser gesprochen: seiner Erleuchtung sogar deren Sprache. Was würde er wohl heute, 

am Strand des Meeres stehend, das überfischte und vergiftete, vielerorts übelriechende Wasser 

betrachtend, ausrufen? Was hat eine Menschengeneration auf dem Planeten fertiggebracht? Die 

Kriege vervielfacht, den Hunger auf ein Drittel der Menschen ausgedehnt, die Natur mehr geschädigt 

als Tausende Menschengeschlechter zuvor, die- natürlichen Resourcen sehenden Auges 

verschwendet und die Tiere als Mitstreiter und Geschöpfe auf der Welt unsagbar herabgewürdigt 

und vergewaltigt. 

Hoffentlich haben wir auf all diese drängenden Fragen und Problemeeines Tages eine Antwort. 

Franziskus hat uns als Trost ein Gebet voller Wegweisung und Zuversicht hinterlassen: 

 

 Gebet des hl. Franziskus von Assisi. 

 

Herr,  

Mache mich zum Werkzeug Deines Friedens:  

Daß ich Liebe bringe, wo man sich haßt,  



 - 33 - 

Daß ich Versöhnung bringe, wo man sich 

kränkt,  

Daß ich Einigkeit bringe, wo Zwietracht ist,  

Daß ich den Glauben bringe, wo Zweifel quält,  

Daß ich die Wahrheit bringe, wo Irrtum 

herrscht,  

Daß ich die Hoffnung bringe, wo Verzweiflung 

droht,  

Daß ich die Freude bringe, wo Traurigkeit ist,  

Daß ich Licht bringe, wo Finsternis waltet. 

 

0 Meister, Hilf mir, daß ich nicht danach 

verlange: Getröstet zu werden, sondern zu 

trösten, Verstanden zu werden, sondern zu 

verstehen, Geliebt zu werden, sondern zu lieben. 

 

Denn: Wer gibt, der empfängt, Wer verzeiht, 

dem wird verziehen, Wer stirbt, der wird zum 

ewigen Leben geboren. 

 Amen. 

 

Der Rückweg führte über Österreich nach Prag. Wir sitzen um die Mittagszeit im Cafe Milena der 

Franz-Kafka-Stiftung. Es ist eine besondere Atmosphäre, direkt auf die astronomische Uhr des alten 

Rathauses zu schauen und zur vollen Stunde den Tod in Gestalt eines Skelettes die Glocke läuten zu 

hören, derweil die Apostel gemütlich wie im Karussell ihre Runde drehen, fernab vom Trubel der 

abertausend Touristen auf dem Vorplatz. Wie wird Franz Kafka diese Stimmung inspiriert haben, der 

hier wohnte? Das unbeschreibliche, vieldeutige, das tiefste, undurchdringbare menschliche Schicksal 

mit bis dahin unbekannten oder zumindest unausgesprochenen Zwiespältigkeiten und Deutungen 

waren sein Thema und hinterlassen Fragen und erschüttern. Spontan muß ich an die Gründgens 

Interpretation von Kafkas "Prozeß" denken, eine Aufnahme aus den fünfziger Jahren, die seit meinem 

17. Lebensjahr unzählige Male meinen Plattenspieler heimsuchte. Was den hageren und immer 

kränklich erscheinenden, den Vater hassenden, das allzu Menschliche sezierende, den Beziehungslosen 

in vielen Beziehungen wohl antrieb? Bei ihm wurde das Menschliche noch menschlicher und das 

Unergründbare ein Spinnwerk von Undeutbarkeiten, das Mystische ins Metaphysische und 
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Tiefreligiöse heraufbeschworen. Die Seele hängt im Wind des unausweichlichen und unergründbar 

schicksalhaft erscheinenden Lebensstromes. 

 

Prag! 

Diese einzigartige Stadt in einem wunderschönen Land bietet so viel Besonderes und das nicht nur 

wegen ihres Erhaltungszustandes der Sehenswürdigkeiten. Ein Staatsgebilde, welches erst nach 

Beendigung des 1. Weltkrieges geschaffen wurde, galt unter der Führung ihres ersten Präsidenten 

G. Masaryk, der als Philosoph und Staatsmann in dem jungen Staat Toleranz zwischen den 

verschiedenen Volksgruppen der Slawen, Tschechen, Deutschen, Juden und Ungarn mit förderte und 

belebte, als eine "Oase der Zuversicht und Hoffnung". 

 

Hier lebten bedeutende Geistesgrößen, wie Rainer Maria Rilke, Franz Kafka, Franz Werfel, Egon 

Erwin Kisch, Max Brod, um nur einige deutschsprachige Vertreter der damaligen Zeit 

herauszugreifen. Selbst Thomas und Heinrich Mann wurde hierr Schutz vor den 

national-sozialistischen Wahnvorstellungenangeboten , die seit Ende der zwanziger Jahre in 

Deutschland sich ständig ausweiteten, bis bei der Machtergreifung durch Adolf Hitler die neue 

Gangart des Schreckens zur Staatsdoktrin erklärt wurde. Von der Weltwirtschaftskrise blieb auch 

dieser blühende junge Staat nicht verschont. Doch bis zum Münchner Abkommen war die 

Tschechoslowakei und insbesondere Prag eine Insel der Hoffnung. Der Glaube der Tschechen, ihre 

Verbündeten würden ihr Versprechen auf Hilfeleistung einlösen, wurde endgültig in München 

zerschlagen und begraben. Die Abtretung der sudetendeutschen Gebiete an Hitler-Deutschland war 

erst der Anfang von Hitlers Ausdehnungsgelüsten nach Osten und faktisch der Kriegsbeginn. Welche 

Gemeinsamkeit hierdurch zerschlagen wurde, läßt sich beispielhaft in der Kultur und der Blütezeit des 

Zusammenlebens dieser verschiedenen Volksgruppen erkennen, welches in vieler Hinsicht 

Glanzlichter abendländischer Kultur und Lebensanschauung hervorbrachte. 

 

Die Wunden von damals, die durch die Vertreibung aller Deutschen nach dem Kriegsende aus dem 

tschechoslowakischen Staatsgebiet erfolgte, eine Maßnahme, die von dem neuen und alten 

Staatspräsident E. Benesh ausgerufen wurde und nach all den Schandtaten unter deutscher 

Herrschaft durchaus verständlich erschien, sind bis zur Gegenwart spürbar und scheinen oftmals 

unüberbrückbar. Wie verworren verliefen die Verhandlungen beider Staaten bis zur Unterzeichnung 

des Abkommens im vergangenen Jahr. Es wird bestimmt viel Diplomatie und aktiver Begegnung und 

Freundschaft bedürfen, um einen wirklichen Neubeginn und eine vielleicht möglicherweise 

Fortsetzung schon dagewesener Annäherung gleichgearteter Wertvorstellung zu ermöglichen. 
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Grenzgang  (Eiserner Vorhang) 

 

Die Wurzeln umarmen sich  

Verbinden der Welten Geschichte  

Stacheldraht, gespannt durch menschlichen Schweiß  

Kann nur die sichtbare Hülle zerteilen  

Selbst der Pfahl, der durchkreuzt das Wurzelwerk  

Um zu führen die eisernen Dornen  

Ist nur ein befristeter Gast - 

Im Spiel zwischen Gestern und Morgen. 

 

 

Der tschechische Präsident Vaclav Havel ist hier ein bedeutender Befürworter und Hoffnungsbereiter 

für ein neues Miteinander in der Mitte Europas. Wie gerne würde ich an diesem Werk der 

Verständigung mitarbeiten. Meine Beziehungen zu diesem Land reichen nahezu zwanzig Jahre 

zurück, und ich verspürte schon beim ersten Besuch ein besonderes Hingezogensein, das sich im Laufe 

der Jahre durch viele Begegnungen und bis auf heute währende Freundschaften noch ausweitete und 

festigte. 

 

Prag, das ist eine Schlagader der Vielgestaltigkeit und Widersprüchlichkeiten, gleichzeitig ein Ort 

der Heimischkeit. Wer kann sich da schon entziehen? Die Musik begegnet einem hier allerorten und 

nimmt begeistert, gefangen. Ein Spaziergang durch die Gassen der "Stare Mesto" am Klementinum 

und der Kirche des H1. Fanziskus vorbei, der beobachtende König Karl IV. zeigt vom Sockel den Weg 

durch das Altstädter Brückentor, ein Meisterwerk vom Architekten Peter Parler, und dann der weite, 

lichte Aufgang zur Karlsbrücke. Eine unvergleichliche Brücke, auch heute ein Spazierweg der Poesie 

mit einem anmutigen Blick auf den Schlossberg Hradschin und die Obstgärten und Waldungen des 

Laurenzi-Berges Petrin. Beim Verweilen und Betrachten der Moldau mit den Panoramen und Sil-

houetten der Stadt, immer wieder neu und doch so wohl bekannt und beruhigend, vernimmt man die 

Musik des Flusses. Smetanas Haus ist auf Sichtweite, und man versteht ein wenig die Tiefe dieser 

verschwenderischen Fülle. Die Kleinseite ihrerseits mit ihren verführerischen Winkeln, der Insel 

Campa, dem Malotranske Namesti, den Cafes der Längstvergangenen -und St. Nikolaus, der 

Barock-Kolossbau. Zwischen dessen Turm und den Häuserzeilen ragt hoch über der Stadt der 

Veitsdom hervor, ein Bauwerk, das mit seiner Entstehungsgeschichte die Stadt mehr als ein halbes 

Jahrtausend beschäftigte. Viele Parallelen zum Kölner Dom finden sich hier. 
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Über einen Aufstieg durch die Neruda-Gasse zum Schlossberg, vorbei am Strahov-Kloster und 

entlang der Hungermauer, die vor ca. 600 Jahren vielen Menschen Arbeit und Brot sicherte und der 

Stadt Sicherheit versprach, lockt der Aufstieg auf die hundertjährige Stahlplattform auf dem Peti^in. 

Hier liegt einem die Stadt gänzlich zu Füßen, hier verspürt man die Luftigkeit und Frische, die die 

Literatur, Musik und den Film, kurzum alles kulturelle, kreative Leben dieser Region bis zum 

heutigen Tag atmet. Die Mystik der verschrobenen Winkel, wie der Judenstadt, alles, was dort unten 

war und ist, scheint weit weg und bestenfalls-noch inspirierend. Inspirierend auch zum Selbstbetrug, 

vergessend all der Menschlichkeit, die tiefes Unrecht mit sich führt. Prag, Du Schmeichlerin mit 

vielen Zungen! 

 

Moldautraum 

Stadt voll Tau - federleicht 

Legst du Deinen sanften Mantel um jeden, der Dich sucht 

Fein webst Du das Netz Deiner Versuchungen, 

Läßt sie erscheinen wie Geheimnisse von Liebenden 

 

Moldaustrom, Du immerwährender Pulsschlag - lautlos 

Wiegen Dich die Glockenschläge vom nahen Kirchengewölb'  

Deine Unrast bewegt auch meine müden Glieder  

Wer hier Besucher ist - muß bald fort  

Und kehrt doch immer wieder. 

 

Und die Kapelle? 

Was den Baufortschritt betrifft, so hat sich in den Wochen vor dem Urlaub doch ein sichtlicher Erfolg 

eingestellt. Die dritte Steinlieferung erfolgte zwischenzeitlich, und in diesem Frühjahr wurden bereits 

40 Sack Zement vermauert. Ich hätte nie gedacht, dass für diese Art von Mauerwerk soviel Mörtel 

nötig ist. Mit der Tessiner Bauweise wäre das anders gewesen, jedoch müsste die Mauer dann nicht 

40 cm, sondern sicherlich erheblich dicker werden. Das unbeständige Wetter während der letzten 

Monate zwang uns immer wieder zum Pausieren. Aber es half nichts, und zu meiner Freude macht es 

mir auch garnichts aus. Im Gegenteil: Ich genieße mittlerweile dieses langsame Vorankommen und 

erkenne darin sein wirklich Gutes. Vor einigen Wochen wurde die Türöffnung mit gehauenen Steinen 

und der Sturz gemauert. Darüber wurde der wunderschöne Stein von der Kathedrale in Fribourg aus 

der Schweiz plaziert. Dies war wirklich ein Höhepunkt der Maurerarbeiten. Ein weiterer Höhepunkt 

lag im Ausmauern der Fenster und im Einmauern des Kölner-Dom-Steines, der in einer Ecknische 

seinen würdigen Platz fand. Im Eingang zum Domaufstieg hängt übrigens ein modernes  Bildnis 

dieser ehrwürdigen Kirche. Es wurde gezeichnet aus einer Formation von Musiknoten. Eben diese 
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Metapher trifft den Kern auf eine sehr beeindruckende Weise. Rührt nicht Musik in ihrer edelsten 

Form die ehernsten Gefühle und steigert unsere Schaffenskraft auch in humanistischer und  christ-

licher Überzeugung? Unerklärlich diese Kraft und Tiefe, mit der uns Musik anrührt.  

 

 

Der Dom ist durchaus ein würdiger Vergleich dieser unaussprechlichen Ehrfurcht vor höchster 

Vollendung, und gilt der Kölner Dom nicht das Beispiel reinster und in ihrer Fülle nicht mehr 

erreichten Gotik? 

 

Gestern hatte ich das Schreiben mitten in einem Satz beendet. Das taugt wenig. Der begonnene 

Gedanke ist erloschen, ich muss einen neuen Anfang suchen. Ist der neue Gedanke dann entsponnen, 

ist es ähnlich wie bei einem Wollknäuel, das von einer Katze durchs Zimmer gejagt wird, wobei der 

Faden an allerlei hängen bleibt, bis ein ans Chaos erinnerndes Durcheinander entsteht, das seinerseits 

jedoch wiederum nur aus einem Anfang und einem Ende besteht. Alles hat bekanntlich Anfang und 

Ende, jede Freude, jeder Schmerz, eben alles. Dies erfüllt mich manchmal mit Schrecken und 

Ungewissheit. Im Anfang ruht bereits das Ende, oder anders gesprochen: Auf die Geburt folgt 

unweigerlich der Tod. Um es noch dramatischer auszudrücken: Mit der Geburt beginnt bekanntlich 

das Sterben. Gedanken, die schon hundertfach ausgesprochen wurden, aber jeden auf seine ihm 

eigene Weise begegnen, und jeder gemäß seinem Naturell versucht, sie zu ergründen. Der 

Lebemensch trachtet möglicherweise, sie mit Lust und Ausschweifung zu ertränken, der Grübelnde 

zu philosophieren, der Schwatzhafte zu zerreden, der Ängstliche zu leugnen und der spirituell 

erwachtere Mensch betet. Er weiß um die begrenzte physische Existenz, und auch er versucht, sie zu 

überlisten. Vielleicht zählt das Bauen der Kapelle auch dazu, der Gewissheit des Vergehens zu 

entrinnen. Andererseits bin ich aufrichtig froh, zu wissen, dass dieses Gastspiel von durchaus 

überschaubarer und - so hoffe ich – im Alter von erträglicher Dauer ist. Erträglich ist doch nur, was 

tragbar ist. Vielleicht wachsen der Seele zwischenzeitlich Flügel. Dazu sollte die Zeitspanne schon 

reichen. 

 

Die Grundmauern sind nun weitestgehend fertiggestellt, so dass an die Zimmererarbeiten gedacht 

werden kann. Der Zimmermann hat sich mittlerweile das Gemäuer angeschaut und die geplante 

Dachform mit Rücksicht auf den Standort und die Geländeneigung, wie die Planung sie vorsieht, als 

die günstigste bezeichnet. Natürlich könnten wir mit allerlei Schnörkel und Neigungswechsel oder 

Gauben gestalterisch noch einiges verändern. Jedoch war er auch der Meinung, zu der recht 

variationsreichen Grundrissform und dem schlichten Äußeren würde das mit der ansteigenden 

Firstpfette zur Bergseite hin gedachte Satteldach die Absicht des Gebäudes am besten unterstreichen. 

Er bekräftigte mich übrigens auch darin, die Tragkonstruktion des Daches in Eiche auszuführen. 
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Dieser Gedanke wurde jedoch zwischenzeitlich wieder aufgegeben. Wir wollen das Zuschneiden und 

Zimmern gemeinsam mit meinem Arbeitskollegen Burkharde ausführen, der ebenfalls schon reichlich 

Erfahrungen auf dem Gebiet mitbringt. Durch die angestrebte Form wird im Zentrum des Raumes die 

maximale Höhe erreicht, was neben optischen Gründen sich hoffentlich auch auf die Aktustik vor-

teilhaft auswirkt. In der eigentlich dunkel gedachten Hälfte der Kapelle haben wir noch zwei 

Lichtstreifen von ca. 10 cm Breite und 40 cm Höhe im Mauerwerk eingelassen, wo über noch 

einzuarbeitende Buntglassegmente die Nachmittagssonne ins Innere fließen soll.  

 

Nach drei Wochen Urlaub bekommt das Wort "Zuhause" einen neuen Klang. Noch am gleichen 

Abend ging ich zur Baustelle, um die Steine aus Locarno, Genua, Pisa, Florenz, Ravenna, Venedig 

und aus verschiedenen Alpenregionen abzulegen. Obwohl zwischenzeitlich kein einziger Stein 

aufgeschichtet wurde, haben die Mauern für mich neue Gestalt und Größe. Mir wurde erstmals richtig 

bewusst, dass ein neuer Raum im Raum geschaffen wurde. Ein Raum ist gleichzeitig ein Gefäß, das 

es zu füllen gilt, nicht mit einer Anhäufung unzähliger Nebensächlichkeiten, die ihrerseits nur Raum 

verschlingen, sondern Platz zu lassen, Leere für den Inhalt. Der Raum soll atmen können, und der 

Betende, der Eintretende das Gefühl von Weite und Raum bei gleichzeitigem Aufruf zur Sammlung 

und Innerlichkeit erhalten. Die Feststellung von Raum birgt immer auch Begrenzungen in sich. Hier 

sind es die Mauern, die eine Abgrenzung zur Außenwelt schaffen, die gleichzeitig Konzentration der 

oft weitschweifigen Gedanken ermöglichen können. Die Leere des Raumes birgt unvorstelbare Fülle. 

 

Die Mauerarbeiten konnten nun weitergehen. Die beiden Giebelseiten mussten noch auf Höhe 

gebracht werden, um als Auflager für die Firstpfette zu dienen. Heute beim Mauern ereignete sich ein 

Missgeschick, das es durchaus wert erscheint, detailliertere Beachtung zu finden. Rudolf hatte für 

heute seine Hilfe zugesagt, und wir hatten gemeinsam nachmittags gegen fünf Uhr das Giebeldreieck 

über der Türe und dem Maßwerk der Fribourger Kathedrale ausgemauert. Hierauf soll nun die 

Firstpfette mit der Dachkonstruktion ruhen. Dieses Stück Mauerwerk war aufgrund der verschiedenen 

Besonderheiten, wie Aussparungen, Gewölbewirkung, Einbettung des alten Kirchensteins und der 

Rundung des Eingangsbereiches als einer der komplexesten und schwierigsten Abschnitte bei dem 

kleiene Kirchbau anzusehen. Nun, es war geschafft! Sogar der Sturz zwischen dem 

Natursteinmauerwerk als zusätzliche Stütze war gegossen. Jetzt musste nur noch die Abdeckplane als 

Regenschutz ausgelegt und das Werkzeug sowie die Betonmaschine gereinigt werden. Genau zu 

diesem Zeitpunkt brach ein Teil der inneren Mauerschale, ca. ein Drittel des gesamten Tagewerkes, 

zusammen. Unter drohendem Poltern ergossen sich die Steine, Mörtel und Beton auf die Einrüstung 

und stürzten nach unten. Gott sei Dank, keinem von uns beiden war etwas geschehen! Das war der 

erste Gedanke. Der zweite: Wie konnte dies passieren, folgte unmittelbar darauf. Was für ein Jammer! 

Gerade dieses so komplizierte und gerade aus statischen Gründen so wichtige Mauersegment hatte 
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sich, noch bevor es ausgehärtet war, auch schon wieder verabschiedet. Wir hatten kurz zuvor noch 

daran gedacht und überlegt, mit ein paar Schraubzwingen und einer Brettschalung den Bereich 

abzustützen. Doch die Bequemlichkeit, gepaart mit Hoffnung und Gutgläubigkeit, hatte sich 

durchgesetzt. Es war schon auffällig, dass genau dieser Bereich sich um einige Zentimeter 

ausgebaucht hatte und auch nicht mit Hammerschlägen zurückzudirigieren war. Ich glaube eher, dass 

durch die korrigierenden Schläge das abbindende Gefüge des Mörtels gestört wurde, da ja doch die 

unteren Schichten bereits sieben Stunden gemauert waren. Wir verwendeten einen Traszement, der 

wesentlich länger zur Erlangung der Festigkeit benötigte, aber die Mörtelfugen konnten noch mit dem 

Finger eingedrückt werden. Ich hatte auch Tage zuvor daran gedacht, einen frühfesten Portlandzement 

zu verwenden. Wieso hatten wir auch nicht beim sich ankündigenden Regen, den man im nachhinein 

als Zeichen deuten konnte, die Arbeiten eingestellt und den Betonsturz, der durch seine flüssige 

Konsistenz sehr belastend auf das Gesamtmauerwerk wirkte, an einem der nächsten Tage ausgeführt? 

Und warum hatte ich im unteren kritischen Bereich keinen Querriegel zwischen die beiden Mau-

erscheiben eingebaut, was ich sonst üblicherweise tat, und wieso musste ich auch noch zum guten 

Schluss einen mächtigen Stein mitten auf den fertiggegossenen Sturz plazieren? Nur, um die Endhöhe 

vor mir zu sehen? Genug ist eben nicht immer genug. Dies gab vielleicht den Ausschlag, den 

berüchtigten Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Mittlerweile sind wieder einige Wochen 

vergangen, und der Sturz ist erneut aufgerichtet. Nicht mehr ganz so schön wie zuvor, da nun passende 

Steine in Verbindung mit dem noch Stehengebliebenden zu suchen waren. Auch ist es 

zwischenzeitlich Herbst geworden, und ich merke, wie unwichtig jeder Zeitdruck in bezug auf die 

Fertigstellung geworden ist. Es wächst alles so langsam, so anders, als heute üblicherweise gebaut 

wird. Ich glaube fast, es soll so sein. Eigentlich sollte bereits gezimmert und das Dach oder zumindest 

die Brettschalung mit Asphalt fertig sein. So ist der Herbst die Zeit der beginnenden Langsamkeit 

welcher Segen für alles Leben. 

 

 

Herbsterinnerung (Stimmung) 

 

Nebelbank. Taugesichter fließen übers Fenster 

Kühl und zornig jagt der Wind durch's weite Land 

Die Ernte ist daheim, ein letzter Apfel fällt ins Gras 

Bettet sich in welkem Grün und Laub zum Schlaf 

 

Ganz froh und mächtig steht die Tanne dort im Tal 

Hält fest das stolze Nadelkleid - sie kann die Zeit nicht schrecken 

Ein Igel huscht vorbei, die Neugier ist ihm ganz genommen 
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Der Reisighaufen ist sein Ziel, den er sich als Quartier ersonnen 

 

Die ersten Gedanken schon zum Winter hingewendet  

Erstes Frösteln bringt Unbehaglichkeit - und Sehnsucht blendet 

Tiefgefroren bald der Antrieb steter Unrast  

Das Vagabundentum für kurze Zeit verblaßt. 

 

Ich muss noch so viel lernen, besonders mit Blick auf die Zeit und deren angeblichen Wichtigkeit, 

die doch so schnell ungeachtet unserer kleinlichen Wünsche und Sorgen mit Hohn und Spott und 

gnadenlos über uns hinweggeht. Nur ein Hauch ist uns geschenkt, geliehen vielleicht nur. Nutzen 

wir sie mit Würde und Freude zum Wohle aller um uns herum. 

 

Und wieder sind einige Wochen vergangen. Die Adventszeit mit ihren vielen Ankündigungen und 

auch das herrliche Weihnachtsfest sind schon wieder Vergangenheit. In zwei Tagen ist Silvester 

und damit 1998. 

 

Neujahr 

 

Und wieder eine neue Runde 

Die Schritte zögern für eine knappe Stunde 

Schon wird das alte Tempo wieder aufgelegt 

Ein letzter Traum wird schnell noch ausgelebt 

 

Der Wind von Gestern hat noch Kraft für Heute 

Er umweht mich garstig, fast wie eine Gaunermeute 

Die Taube sucht nun Schutz im gotischen Gewölbe 

Eine alte Frau streut Brot für ihre kleinen Freunde 

 

Das Eis klebt fest am Schuh und kriecht nach innen  

Jetzt ist die Zeit, sich freudig zu besinnen  

Was hat das neue Jahr wohl aufzubieten  

Als eine Wanderschaft nach Wahrhaftigkeit und Frieden? 

 

 

Wieder unterwegs – und immer wieder Prag! 
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Anke und ich sitzen einmal mehr in einer Prager Bierstube "U medvidkü" und lassen uns das gute 

tschechische Bier schmecken.  

Das Balkenwerk des Daches unserer Kapelle konnten wir glücklicherweise noch im Herbst 

fertigstellen und mit reißfester Folie abdecken. Mein Arbeitskollege Burkhard, der Bienenfreund 

Herbert und Bernd, der Zimmermann, hatten hierbei die maßgeblichste Arbeit geleistet. Der Winter 

kann kommen und die Baustelle mit seinem weißen Kleid bedecken. Der Winter kann so vieles 

verdecken, Schmutz, Elend, halbfertige Bauwerke und Baustellen. Und Vergessen schenkt er noch 

dazu. Der Winter mit Eis und Schnee ist so etwas total anderes gegenüber den anderen Jahreszeiten. 

Vielleicht liegt hierin auch ein Grund der Tiefsinnigkeit der nordischen Länder, wobei Strom und 

Zentralheizung den Menschen diese Zeit auch schon mehr entfremdet hat. Die Kapelle wird keine 

Heizung haben, und die Steine müssen schon selbst dem rauhen Klima trutzen. Ich hoffe, dass 

trotzdem auch in der unwirtsamen Jahreszeit einige Leute ihr einen Besuch abstatten werden. Im 

kommenden Sommer können wir, so denke ich, Einweihung feiern, nachdem durch Wetter und 

Terminabfolge das Richtfest doch sehr dürftig ausfiel. Und an Weihnachten wird eine Krippe 

aufgebaut, die zu Hause ja auch nie fehlt. Diese Tradition wurde erstmals im 13. Jahrhundert vom 

H1. Franziskus begonnen. Welch wunderbare Tradition und tiefe Rührung. 

 

Weihnachten 

 

Und wieder läßt die Hoffnung Bäume ragen 

Geschlagen erst und hergebracht vor ein paar Tagen 

Der Mond schaut grimmig nur dem Treiben zu 

Sein Licht wird nicht gebraucht, er geht zur Ruh' 

 

Viel wärmer strahlt das Licht an solchen Zaubertagen 

Die Kerze auf dem Tisch verdeckt des Alltags Plagen 

Das Brot im Korb glänzt wunderbar beschienen 

Und draußen streunt so mancher wild herumgetrieben 

 

Schenk Zeit mir nun und breit' Dein Wunder aus 

Ganz leis' vernimm die Schritte hier im Haus 

Es ist die Weihnacht, die sanft einher sich schleichet 

Ein kleines Kind hat uns're Welt so gnadenvoll bereichert. 
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Die Krippe verdeutlicht und erinnert uns sehr plastisch und menschlich an die Geburt Jesu. Selbst 

die Engel erhalten leibliche Gestalt, die in unserer auf Greifbares und Materielles abgestellten Welt 

schon längst ausgestorben scheinen. Aber wer kennt nicht aus irgendwelchen Gegebenheiten des 

Lebens das helfende Wirken der Engel? In unserer Schwachheit brauchen wir Bilder und Zeichen. 

Sofern sie uns auf der Suche zum wahren Verstehen helfen, sind sie auch durchaus sinnvoll und 

wichtig. Lebt, denkt und erkennt nicht jeder mit seiner ihm und nur ihm gegebenen Geistes- und 

Seelenkraft. Er darf sie nur nicht als Maßstab ausrufen. Die Phantasie im Krippenbau erscheint 

unerschöpflich. Auch hier erkennt man das Schaufenster zur Seele des Menschen. Im Kölner Dom 

z.B. wird jedes Jahr eine moderne, sich stets wandelnde Landschaft aufgestellt, die neben der 

biblischen Jesus-Geschichte auch Illustrationen aus dem Jetzt und Heute mit vielen kritischen 

Aspekten bietet. Die Geburt Jesu wird hierdurch bildlich in die Gegenwart geleitet. 

 

Wie diese Winte rund Weihnachtszeit uns doch aus ihrem Schatzkäslein der Sentimentalitäten und 

Innigkeit beschenkt. Ein wenig Kitsch gehört auch dazu und daneben manch großer Wurf der den 

Frühling wieder vorwegnimmt - diesen Motor für größte Schaffenslust. 

 

 

Mit Gedanken wieder im Kölner Dom 

Assoziativ und verbindend muss ich an die Klagemauer vor dem Domportal denken, die bis ins vorige 

Jahr vielen Menschen ein Magnet und eine Plattform zur Darstellung ihrer Nöte und Wünsche bot. 

Sie musste leider aus juristischen Zänkeleien oder weshalb auch immer weichen. Einmal, beim 

Durchschreiten und Verweilen im Dom, fragte ich mich ernsthaft, nein, überfiel mich der Gedanke: 

Wohnt Gott nicht lieber bei denen da draußen, bei den Verletzten, den Verstoßenen, die, im Schutz 

einer Bretterbude an den Dom gelehnt, nahe der Klagemauer ihr Leben fristen? Unsere 

herausgeputzten Kirchen würden Jesus sicherlich erzürnen bei so viel Unordnung in der Welt. 

Besonders bei dieser Frage gibt es so widersprüchliche Ansichten. Aber auch hier scheinen mir die 

einfachen Antworten, die aus dem Herzen sprudeln, die richtigen zu sein. Beginnen wir erst zu 

philosophieren, nachzudenken und abzuwägen, da ist Wortspielerei und Selbstbetrug nicht weit und 

der Sinn rasch verfehlt. Wie einfach und klar waren die Botschaften des Nazareners. Da halfen keine 

Ausreden und keine Deutungen und rafinierte Theologien.  

Nachleben wurde gefordert. Und das erzürnte die Oberschicht, die den Verzicht auf Macht, Geld, 

Zins und Ausbeutung nicht billigen konnte. Und die Tötung ward beschlossen. Es ist nun bald 

zweitausend Jahre her, dass Jesus die Welt besuchte, und was ist von seinen großen Zielen der 

Menschheit geblieben? Beim ersten Blick glaubt man alles dies verloren. Doch erkennt man auch 
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heute, dass Menschen, die diesen Idealen folgen, eine große Leuchtkraft entwickeln, die alles um sich 

herum anzustecken vermögen. Die Heiligenscheindarstellungen auf biblischen Gemälden 

vergangener Zeiten meinen vielleicht das gleiche, eine Ausstrahlung dieser Menschen, eine Aura, die 

fernab von Worten liegt. 

 

Für die Dacheindeckung, die im Frühjahr stattfinden wird, habe ich mich mittlerweile für 

Naturschiefer entschieden. Dieser Werkstoff passt wohl am besten zum Gesamtbild des Bauwerkes. 

Bei der komplizierten Dachform würde alles andere zu unruhig und unangemessen erscheinen. Zuvor 

jedoch müssen das ganze Balkenwerk und die Giebel noch fertig ausgemauert werden, eine Geduld 

fordernde Aufgabe mit den ungleichmäßigen Natursteinen, ein Puzzlewerk, zwischen den 

Balkenlagern immer wieder die  passenden Stücke zu finden. Nach der Winterpause wird diese Arbeit 

erneut Freude machen. Mit jedem Stein sieht man dann das Werk sich vollenden. Die äußere Gestalt 

ist ja jetzt schon voll erkennbar. Die Türe und Fenster könnten je bereits eingesetzt werden. Aber die 

vollständige Durchlüftung bei gleichzeitiger Trockenheit von oben wird dem Holz und auch dem 

Mauerwerk guttun.  

 

 

 

Prager Gedanken 

Derweil sitzen wir immer noch in dieser Prager Kneipe, die von Zigarettenrauch, Knödel mit 

Goulasch und Bier über Bier eine einmalige Atmosphäre ausgiesst, welche auch einen Vegetarier bei 

"Shopsky-Salat" sich wohlfühlen läßt. Richtig Zeit zum Nachsinnen, wenig um sich herum verstehen 

und vergessen und gleichzeitig planen und faulenzen. 

 

Prager Straßen 

 

Altehrwürdige Steinhaufen - so froh 

Als hätt's die Natur ersonnen - so stolz 

Als hätt' des Kaisers Hand die Kelle selbst geführt 

 

Unendliches Türmerauschen - verklärend 

Anmaßender Glockenschlag - singend 

Als hätt' der Heiland selbst dies Lied erkoren 

 

Musikalisches Meisterwerk - tropft  

Leise fast ahnungslos von Hradschins Stufen - hauchen  
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ein Lied von Lieblichkeit und Heimatrufen. 

 

Eine Jahrtausendwende bot immer schon Anlass zu Spekulationen und Verbreitung von 

Untergangsstimmung. Beim Wechsel ins erste Jahrtausend führte dies zu den verschiedensten 

Erscheinungen, ganz besonders im religiösen Leben. Das Leben war damals überwiegend durch 

religiöse Anschauungen und Gebote und Ängste beherrscht. Heute, wo wir vor den Toren des dritten 

Jahrtausends stehen, in einer Zeit, wo religiöse Inhalte, der Einfluss der Religion schlechthin, seinen 

Tiefpunkt erreicht hat und eine weitere Säkularisierung kaum noch vorstellbar erscheint, sind die 

Blicke verständlicherweise in andere Richtungen gewandt. Es mahnen,und melden sich zwar auch 

die Kirchen und daneben eine Vielzahl von Sekten und Glaubengemeinschaften zu Wort, aber die 

Hauptanliegen sind doch wohl mehr im Politischen und insbesondere Wirtschaftlichen beheimatet. 

Die Fragen nach dem Sein, die Urfrage menschlicher Existenz und ihrem Sinn werden in Zukunft 

hoffentlich vermehrt angesprochen.  

 

Wo driftet diese Weltordnung hin, die in Wirklichkeit gar keine Ordnung darstellt. Wenn an so vielen 

Orten, sogar in ganzen Ländern, Unordnung und Desorganisation und oftmals Krieg herrscht, läßt 

sich schlecht von Weltordnung, bestenfalls von einer Weltunordnung reden. Wieso besteht diese 

Unordnung, dieses Ungleichgewicht zwischen den Völkern, das Nordsüdgefälle und die ökologische 

Ausbeutung der Erde? Lassen sich die Erscheinungen, die viele zu Untergangsverheißungen 

hinreißen, auf die schlichte Realität des egozentrischen Menschen zurückführen? Der Mensch, der 

ohne Schranken und allgemein gültige Gesellschaftsnormen immer wieder zu Ausweitung und 

Vereinnahmung auf Kosten des Allgemeinwohls zielt? 

 

Trotz dieser Misere müssen wir feststellen: Noch nie hat es so viel Gesetze, Verordnungen und 

Regelungen gegeben, die der Staat dem Einzelnen auferlegt. Von der Hundehaltung über das 

Baurecht bis zur Steuerfrage, alles bis ins Detail durchorganisiert. Und trotzdem hat es noch nie so 

viele Ausuferungen, Unterwanderungen und Übertretungen von Gesetzen gegeben, dass der 

Eindruck, dass mit steigender Zahl der Gesetze die Ungesetzlichkeit und der Drang nach einer neuen 

Freiheit der Bürger in ähnlicher Weise zunimmt, zutreffend erscheint. Jedes Gesetz bietet in sich 

selbst eine Vielzahl von Interpretationsmöglichkeiten und Interessenkonflikten, die eine Flut von 

Sonderreglungen, Gerichtsbeschlüssen, immer häufiger bis zu höchsten Instanzen nach sich zieht. 

Nicht mehr das Gesetz der inneren Ordnung ist maßgebend, welches Werte ohne schriftliche 

Verordnungen wirken ließ und zur Allgemeingültigkeit erhob. Diese innere Ordnung wurde 

aufgegeben, vielleicht erstmals bei der Vertreibung aus dem Paradies. Vielleicht ist hiermit auch die 
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Erbsünde gemeint. An die Stelle dieser Ordnung trat das Gesetz von Menschenhand und Menschen-

willen mit allen seinen Bemühungen und Verfehlungen und brechtigten Hoffnungen. 

 

Die bevorstehende Jahrtausendwende stellt viele Fragen und Forderungen, die in den 

unterschiedlichsten Gesellschaftsbereichen Nachhall finden. Die Systemfrage im ganzen, die 

Infragestellung des demokratischen Grundgedankens, der die Mündigkeit und Verantwortlichkeit 

des Einzelnen voranstellt und den Menschen als Entscheider, als "Führer", seines eigenen Geschicks 

erklärt, ist schon lange angesprochen. Wie diese Führung, die zu entgleiten droht, die dringendsten 

Probleme offenkundig unlösbar erscheinen läßt, macht bei vielen Menschen die Suche nach einer 

neune Führung wieder lebendig. Das ist durchaus kein deutsches Phänomen, wenn auch ein Teil der 

Presse uns das gerne glauben machen will. Es sind Bestrebungen, die weltumspannend das System 

Demokratie, wo es im Ansatz vorhanden ist, heimsucht. Einer Anleitung und Vorbildern bedürfen 

wir vielleicht alle, nur legen wir diese Führung schon lange nicht mehr in die Hände des 

Allumfassers, von wo aus wir dann die himmlische Ruhe und Ausgeglichenheit für die von uns zu 

treffenden Entscheidungen erwarten dürfen. Führung sucht der Mensch aus vielerlei Gründen, als 

Orientierung und Lebenshilfe, um die Angst vor Verantwortung und eigener Lebenskreativität zu 

meistern, vielleicht auch nur aus einfacher Bequemlichkeit, die uns irgendwie allen innewohnt. Ist es 

nicht einfacher, die Verantwortung für Geschehenes auf ernannte Autoritäten zu legen? Die 

Aufzeichnungen der Nürnberger Prozesse verdeutlichen diesen Autoritätsglauben auf besonders 

erschreckende Weise. Die Rattenfänger der Machtbesessenheit ergreifen geschickt die Nöte der Zeit 

und erklären die Beseitigung aller Probleme mit einer "leicht nachzuvollziehenden" Logik, die rasch 

Massen mobilisieren kann. Hoffentlich hat unsere Demokratie der Nachkriegszeit, sie hat sich ja 

immerhin schon mehr als ein halbes Jahrhundert weiterentwickelt, die nötigen Instrumentarien 

bereit, um in diesem Diskurs zu obsiegen, sicher escheint das derzeit nicht. 

 

Woher rührt aber nun diese Systemschwäche unserer Zeit? Generell birgt jedes System Schwächen 

in seinem Wirken, da es zwangsläufig auch, in sich geschlossen erscheinend, nur ein Teil des Ganzen 

und wiederum d. h. ein System unter vielen, ein verwobensein in ein Netzwerk ungleicher Kräfte. 

 Unser Finanz- und Wirtschaftssystem schickt sich an, ganz deutlich werdend nach dem 

Zusammenbruch der sog. kommunistischen Welt sich weltumspannend durchzusetzen. 

Insbesondere die Finanzfrage, welche Wirtschaftsgrundlage jeder Gesellschaft und Nation 

zugrundeliegt, scheint mir durchaus betrachtenswert und einige Kritik fordernd. Jeder vernimmt 

oder spürt die Verarmung immer größerer Gesellschaftsschichten oder ganzer Nationen. 
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Sind diese Menschen nun besonders faul oder gleichgültig ihrer Existenz gegenüber? Oder wählten 

sie diesen Weg freiwillig? Sind die öffentlichen Kassen leer durch Mißwirtschaft? Oder brechen die 

Einnahmen der eigentlich Steuerfähigen immer mehr weg? Sind die bei uns Hilfe oder auch Geld 

suchenden Gäste aus fremden Ländern Sozialschmarotzer oder Opfer eines unerbittlich geführten 

Wirtschaftskrieges mit bewusst gewollter Hinnahme der bekannten weltweiten Folgen? Wie kann 

es sein, dass trotz immer wieder geforderten und, von konjunkturellen Schwankungen abgesehen, 

tatsächlich vorhandenem Wirtschaftswachstum, überquellenden Autobahnen, steigenden 

Produktionszahlen die Volkswirtschaft in ihrer Gesamtheit nur noch wenig Vorteile daraus erfährt? 

Wie erfolgt die Verteilung dieser rasant ansteigenden Wertschöpfung und wieso erscheinen die 

Massen diesen Zustand stoisch zu ertragen? Liegt die Hauptlast oder -schuld für diese Probleme 

wirklich im Zinssystem, wie es die sogenannte Freiwirtschaft erklärt? 

 

Ich sehe schon: Die Fragen häufen sich zu immer neuen, weil alles ineinander zu greifen scheint. Viel 

Sympathie und Wahrheit scheint mir in den Forderungen der Freiwirtschaftler und ihrem Ruf nach 

einer natürlichen sozialen Marktwirtschaft zu liegen. Durch sie wurden Gedanken, Ideen, die in den 

Köpfen vieler volkswirtschaftlich Interessierter schon ersonnen und fragmentarisch ausgesprochen 

wurden, in ein praktikables, schlüssiges Konzept gereiht, und damit wären wir wieder bei diesem 

zuvor benutztem Wort, in ein neues System verwoben. Zunächst wurde festgestellt, dass Geld im 

Ursprung als reines Tauschmittel für Waren und Dienste fungierte. Hierbei war ein stetiger Fluss 

des Geldes angedacht gemäß den Bedürfnissen des Marktes. Schnell jedoch entdeckten findige 

Geschäftsleute, dass durch eine künstliche Verknappung der Geldmenge, nämlich durch Anhäufung 

und somit Entzug aus dem Wirtschaftskreislauf, dessen Wert in bezug zur Ware, den Gütern, steigen 

musste. Durch Forderung von Zinsen wurden und werden diese Gelder wieder dem Geldbedürftigen 

für Investitionen zur Verfügung gestellt. Die Inflation war geboren. In verschiedenen Epochen 

versuchte man, dem entgegenzuwirken und das Horten des Geldes mit dem Ziel, Zinsgewinne zu 

erzielen, zu unterbinden, z.B. indem Geld regelmäßig neu aufgelegt wurde und die alten 

Zahlungsmittel wertlos wurden. Diese Zeiten erfreuten sich einer größeren wirtschaftlichen 

Gesundheit. Mit dem Einzug des Großkapitals durch die Industrialisierung und der Gründung von 

Banken wurde die schon in der Bibel verworfene Wucherzinsforderung in Zinseszinspraxis mit noch 

dramatischeren Folgen für den Großteil der Menschheit eingeführt und institutionalisiert und mit 

weitreichenden Machtkompetenzen ausgestattet. Hinzugeboren wurde der Wachstumswahn, damit 

die immer größer werdenden Schulden- und Zinsberge sowohl von Unternehmen wie auch von 

Kommunen und der Gesamtgesellschaft überhaupt aufgebracht werden konnten. Inflation und 
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Währungsreform sorgten schon in diesem Jahrhundert zweimal für einen Neubeginn, um gleich 

danach die Spirale der Abhängigkeiten aufs neue voranzutreiben. 

 

Die Ausgangssituation an diesen Schnittstellen und somit die Startmöglichkeiten für die neue Runde 

im Ring der Unseligkeiten bis zum nächsten Zusammenbruch waren durchaus sehr ungleich, da die 

Kenner der Finanzszene in der Regel längst vor dem Schlag der Entwertung die Geldmengen in reelle 

Werte wie Immobilien investierten bzw. transferierten. Daher und aus vielerlei anderen Gründen 

wäre u.a. bei einer grundlegenden Neuordnung der Finanzen auch die Bodenreform 

Grundbestandteil. Der nächste K. o. scheint vorprogrammiert. Viele Unternehmen, die Kommunen 

bis hin zum Bund, darüber hinaus ganze Länder der ärmeren Welt sind heute schon nicht mehr 

imstande, allein die Zinsflut aufzubringen. Garnicht zu reden von einem reellen Schuldenabbau. Um 

diesen Wahn voranzutreiben und den Zusammensturz vorübergehend zu vermeiden, ist unver-

zichtbar Wachstum notwendig. Nur bei Verringerung des Faktors Arbeit, sprich: Schaffung, 

bewusste Schaffung von Arbeitslosigkeit ist dies jedoch möglich. Ich denke, die Politik müsste sich in 

ganz neuer Weise diesen drängenden Problemen und den vorgeschlagenen Lösungsweisen an-

nehmen. Die Tür scheint aufgestoßen. Hoffen wir, dass der Wind der Veränderungen, der überall 

weht, sie ganz öffnen wird, damit der Blick weit und frei für neue Ziele wird. Darin liegt die Hoffnung 

und die Verpflichtung unserer Zeit, und dazu brauchen wir Mut. Der Gegenwind ist natürlich 

unbestreitbar, denn eine Minderheit von vielleicht 10 % der Menschen, ich glaube, eher noch weniger, 

die über eine unglaubliche Fülle an Macht und Finanzkraft bis hin zu den Medien und in der Politik 

verfügen, versuchen unermüdlich, uns Schwäche, Angst und Lethargie einzusäuseln. Der Mensch 

ist jedoch zur Weiterentwicklung berufen und läßt sich langfristig die schon gekostete Frucht nicht 

rauben. Bevor es möglich erscheint, die Maximalforderung, wie Reformierung des Finanzwesens 

sowie der Bodenverteilung, weltweit erreichen zu können, scheinen meiner Meinung nach 

gesellschaftspolitische Ziele vorbereitend, insbesondere mit dem Ziel der Beseitigung einer enorm 

hohen Arbeitslosigkeit, und Aufhebung ungerechterr Löhne, die zur sozialen Zerrüttung führen 

könnte, notwendig. 

 

Ein wesentlicher Schritt hierzu wäre eine wirkliche Steuerreform, die diesen Namen tatsächlich 

verdient und endlich dazu überginge, die begrenzten Vorkommnisse auf der Erde wie Rohstoffe, Ö1 

und Energie, sieht man von der Sonnenenergie ab, höher zu versteuern, als die nahezu "unendlich" 

vorhanden scheinende menschliche Arbeitskraft. Der Steuerhebel greift somit genau in die falsche 

Richtung. Das kommunistische Welt- und Wirtschaftsdenken ging davon aus, dass die Politik alles 

und somit den Markt regelt. Umgekehrt hingegen verfährt die kapitalistische Weltanschauung, die 
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den Markt als alleiniges Regelinstrument betrachtet. Wie so oft scheint mir auch hier ein 

anzustrebender Mittelweg die richtige Richtung anzuzeigen. Der Markt braucht Vorgaben und 

Regelmechanismen, die vom Mensch gewollte, durch die Politik vorgegebene Grenzen und 

Zielvorstellungen anzeigen, sonst wird der Markt mit seinen einfachen und primitiven Vorgaben 

und einer bloßen Forderung nach Optimierung von Gewinn und Effektivität zur Bestie und zum 

Knebel für die Menschheit. Die Regeln haben immer dem Menschen zu dienen und nicht die 

Menschen den Regeln. 

Hier könnten sich noch viele Gedanken anreihen verlassen wir den Schauplatz. 

 

Unterwegs in der schönen Schweiz 

 

Besuch in Bern und einer aktuellen  Ausstellung über "Die Blaue Vier". Einer der vier war Paul 

Klee, der u. a. in Bern wohnte. Die Experimentierfreude und der Versuch, das Wesen, nicht die äußere 

Gestalt, sondern das innere Empfinden zur Erscheinung zum Ausdruck zu bringen, beeindruckte 

mich sehr. Das Wirken dieser Künstlergruppe, Feininger, Kandinsky, Jawlinsky und Klee, fiel leider 

in die Zeit der Naziherrschaft und fand hierin ihr Ende. Diese Kunst und Ausdrucksform fiel mit 

unter den Begriff "Entartete Kunst", und einige der Künstler waren, so glaube ich mich zu erinnern, 

zudem noch jüdischer Abstammung. Oder verwechsle ich das mit den Comedian Harmonists? 

Am gleichen Abend besuchten wir nämlich noch ein Berner Kino, wo der neue Film über dieses 

Gesangssextett gezeigt wurde. Das Thema passte zeitlich und irgendwie auch inhaltlich zu der zuvor 

besuchten Ausstellung und rundete den Tag und Abend auf eine ganz besondere Weise ab. Einige 

der Ensemblemitglieder waren Juden und mussten trotz ihrer enormen Popularität ihre Auftritte 

einstellen. Filmtechnisch und auch die Aufarbeitung und Inszenierung des Inhaltes überzeugten 

mich. Er war auf Miterleben und Emotionalität aufgebaut, so dass auch bei mir einige Tränen 

kullerten. Dies jedoch nicht ausschließlich wegen einiger besonders rührender Szenen, sondern mehr 

aus einem wirklichen Schmerz heraus, der mich immer wieder heimsucht, wenn über die Geschichte 

dieser Zeit erzählt wird. Ich empfinde einen Verlust, eine Zerstörung des unwiederbringlichen 

Zusammenwirkens der verschiedenen Kulturen, die auf unglaublich teuflische Weise zerschlagen 

wurden. Diesen Verlust und Schmerz verspüre ich nicht in historischer Rückschau, sondern ganz 

aktuell, fast als würden uns wieder irgendwie schreckliche Ereignisse bevorstehen, die schon ihren 

Anfang genommen hätten, gleichzeitig eingemischt oder vermischt mit einer Trauer über 

Unabänderbares. Hat der Mensch den Glauben an Gott gegen den Tanz um das sprichwörtlich 

goldene Kalb eingetauscht, um sich selbst so niederschmetternd zu verhöhnen? Das große Lied der 

Freiheit und den grenzenlosen Möglichkeiten menschlichen Schaffens und Denkens wird immer 
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wieder in die Schranken verwiesen. Jedoch mit jeder Anmaßung und Aufstoßen neuer Türen, und 

dem Versuch dem letzten Geheimnis tiefer auf die Spur zu kommen und der Wissenschaft das Feld 

der vermeintlichen  Wahrheit überlassen, erscheinen gleichzeitig auch die Auswirkungen auf den 

Menschen fataler, und das angestrebte Paradies entfernt sich immer weiter von uns. Das sezieren 

und teilen in immer kleinere Bausteine ist eben die Analyse. Aber due Verbindung aller Einzelteile, 

die Synthese wo spricht diese? 

Vielleicht entstammt aus diesem Schmerz, aus dieser Gewissheit der Wunsch, wenigstens im Kleinen 

einen Ort der Besinnung, Sammlung, Meditation und Abkehr zu schaffen. Mancher Eremit oder 

Klosterbruder scheint da beneidenswert, oder ist es Flucht?  

Das kleine Kapellchen soll ein solcher Ort sein, mitten in der Welt und zugänglich für jeden. 

 

 

 

 

 

Die Kapelle 

 

Der Schritt führt über steinerne Stufen 

Der Eingang ist aus Holz geschlagen 

Dann bist Du drinnen - und doch kein Rufen 

Stille wurde einst hierher getragen 

 

Wildes Gestein, wie's in der Erde ruht 

Ist hier geformt und aufgetürmt 

Der Formen Kühnheit macht Dir Mut 

Angst und Fragen sind für kurze Zeit zerschlagen 

 

Das bunte Dämmerlicht schenkt Licht im Dunkel 

Ein einz'ges Kerzlein flackert munter 

Hier hält sich kein Getuschel noch Gemunkel 

Maria schaut Dich an, und alles wirkt jetzt bunter 

 

Beten möcht' ich wieder lernen 

Dieser Ort schafft Raum für diese Stunden 

Ein Vaterunser geht nach innen 
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Und das Kreuz wirft Schatten nach hier unten 

 

Da öffnet leise sich die Tür  

Ein Blumenstrauß mit Mädchen kommt hereinspaziert  

Sie reicht den Strauß ganz freundlich Dir  

Du legst ihn hin und gehst hinaus geniert. 

 

Es ist mittlerweile Mitte Februar und der Winterurlaub in der Schweiz schon längst wieder 

Vergangenheit, und bei uns scheint sich zu früh schon der Frühling anzumelden. Im Bienenstock 

war ein unglaubliches Treiben. Die Bienen hatten schon ihren Reinigungsflug durchgeführt, und die 

ersten Haselpollen wurden bereits eingetragen. Am Wochenende war es so angenehm warm, dass 

überall in der Nachbarschaft, besonders in den Gärten, eine fröhliche Unruhe und eine ansteckende 

Schaffenskraft die Menschen umgab. Der Winter war ja besonders in diesem Jahr in unserer Region 

sehr spärlich aufgetreten. Und trotzdem: Die ersten, kräftigen Sonnenstrahlen in jedem Frühjahr 

haben eine ganz besondere erfrischende und kraftspendende Wirkung, nicht nur auf uns Menschen, 

sondern auf alles Leben. 

Betrachten wir den Bienenstock mit seinem emsigen Treiben, so glauben wir, hier eine beispiellose 

Quelle des Fleißes zu finden, jedoch die Biene, wie alles kreatürliche Leben außer dem Mensch, 

entwickelt nur so viel Fleiß und Energie, wie zur Aufrechterhaltung und zum Wohle des körperlichen 

Seins und seiner Gemeinschaft notwendig ist. 

 

Bienenzauber 

 

Bienenvolk so unnachahmlich wohlgeformt 

Wie Chaos scheint dem Unwissenden dein Treiben 

Perfekt ist doch dein Wirken ausgerichtet 

Nach höchster Ordnung zielt das kurze Leben 

 

Der Blütenkelch gewebt nach deinen Formen 

Lädt ein, dich gastlich zu verweilen 

Fast ungewollt nimmst du des Nektars Zauber 

Um auch uns damit zu heilen 

 

Summ dein Lied mit sanftem Flügelschlag ganz leise 

Fleiß ist deine ewig junge Botschaft in großer Freude 
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Kehr ein - auch bald in meinen Garten 

Hilf mir, das Kleinod zu erhalten. 

 

 

Der Mensch hingegen entwickelt eine Form des Fleißes, die weit über dieses Maß des Unbedingten 

hinausragt. Das Wissen über seine Vergänglichkeit einerseits und die Hoffnung, diesen Moment so 

weit wie möglich hinausschieben zu können, und die Fähigkeit, Vergangenes nachzuempfinden, 

Gegenwart zu erleben und Zukünftiges vorauszuahnen, erwecken den Wunsch nach Lebenssinn. 

Dieser Lebenssinn scheint durch Fleiß und Schaffensdrang verwirklichbar. Diese Februarregung, die 

allem Leben und Wachstum vorauseilt, schenkt uns die Kraft und Freude, diesem immer 

wiederkehrenden Anfang mit Freude zu begegnen. Am Anfang war das Wort. Das Wort schuf die 

Tat. Und die Tat entstand aus dem Fleiß, der wiederum forderte den Schweiß, wodurch die körperliche 

Harmonie mit dem Geist erreicht werden kann. Der Frühling rührt uns alle an. Wir alle warten auf 

die Kraft der Sonne, deren Fülle überall neues Leben hervorbringt. Ganz besonders die ersten 

Frühlingssonnenstrahlen erfüllen uns und die ganze Natur mit einer unbeschreiblichen Freude. 

Neues Leben und Auferstehung, das ist die Losung dieser Jahreszeit. Auch das große Christenfest 

Ostern lebt von dieser freudigen Botschaft. 

 

Zuvor jedoch ist Fastenzeit. In der ganzen Natur beobachten wir ein Großreinemachen. Auch die 

Menschen, jede Kultur- und Religionsform haben in ihrem Jahreskreis das Fasten, die Reinigung des 

Körpers und des Geistes vorgesehen. Fasten ist weit mehr als Nichtsessen. Fasten ist das 

Sicheinlassen auf die innere Stimme, die wesentlich ungetrübter, ehrlicher und sensibler zu uns 

spricht, wenn der Körper einmal nur aus sich selbst heraus existiert. Es erscheint vielen 

unwahrscheinlich, dass man eine längere Zeit ohne feste Nahrung leben kann. Seit ca. fünf oder sechs 

Jahren praktiziere ich regelmäßig diese Form der Entgiftung, die totale Reinigung des Körpers von 

innen, die neben der Beseitigung einer Unzahl von Giften und Ablagerungen aus unserem Körper, 

auch viel Ballast seelischer Natur wegräumt. Der Blick wird wieder klarer, die Beobachtung 

ungetrübter, die Nerven entspannter, die Freude tiefer und die Gleichgültigkeit gelebter. In die Zeit 

des Fastens fallen auch immer wieder sehr kreative Phasen. Es gäbe viele Vorteile mehr zu berichten.  

 

Und an der Kapelle 

Ich war in diesen Tagen des öfteren an der Baustelle, um mir über, die weitere Vorgehensweise und 

weiteren gestalterischen Elementen im klaren zu werden. Die Fenstergestaltung ist ja immer noch 

nicht eindeutig entschieden, und gleich nach dem Ausmauern des Balkenwerkes und dem Decken des 

Daches wird der Fußboden eingebracht. Wir werden versuchen, über ein Steinmetzunternehmen des 
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Nachbardorfes Bruchstücke von ungeschliffenem Marmor oder Granit zu bekommen und evtl. 

hiermit mosaikartig, vielleicht sogar mit figürlichen Elementen oder einfach in Scherbenform den 

Fußbodenbelag auszuführen. 

 

Im Eingangsbereich muss wohl eine zwei- bis dreistufige Treppe den Höhenunterschied zum 

Urgelände überbrücken. Eine Treppe hat auf mich besonders bei zentralen Aufgängen wie Kirchen, 

Museen oder Schulen eine besondere Ausstrahlung. Mit dem Aufstieg einer Treppe verläßt man die 

zuvor gekannte Ebene. Man steigt hinauf. Das Ersteigen einer Treppe vermittelt somit ein gewisses 

Gefühl der Erhabenheit aus dem Kreislauf des Alltäglichen. Gern vergleicht man auch das Leben 

eines Menschen mit einer Treppe, wo jede Stufe erlebt, vollendet und gemeistert sein will, bevor die 

nächste folgen kann. Die Stufe als Sinnbild für Weiterentwicklung, menschlichen Aufstieg, als Weg 

zur Weisheit. Auf welcher Stufe stehen wir? Auf welcher Stufe stehe ich? Bis zu welcher Stufe ist es 

mir möglich, zu reifen? Oder besteht gar die Möglichkeit, hinabzusteigen, eine Entwicklung im 

umgekehrten Sinn zu vollziehen? Ein Abstieg, eine Verrohung, ein Verlust an Menschlichkeit ist viel 

leichter zu erzielen als eine Vorwärtsbewegung, eine Entwicklung nach oben hin. Die Kräfte und 

Mächte des Tiefen werben mit aller Macht und Kunst der Verführung um uns. Vergleichend mit dem 

Beispiel der Treppe, so ist es auch wesentlich leichter, eine Treppe hinabzusteigen.  

 

Aus dem Steinbruch brachten wir bei unserem letzten Besuch einige große Steinplatten mit, die wir 

dann im frischen Mörtel als Treppenstufen verlegen können. Die Randbereiche werden anschließend 

mit dem auf Mieten angesetzten Mutterboden angeglichen und begrünt. Mit der Begrünung werden 

wir uns besonders beschäftigen, bildet doch die Außenanlage eines Gebäudes einen ständigen Anblick 

und eine Art Eintrittskarte. Blühen soll es um die Kapelle herum, und das zu den verschiedenen 

Jahreszeiten. Ein Paradiesgarten, für alle Besucher zugängig und Früchte aller Art satt - eine freudige 

Vorstellung. 

 

Beim Betrachten der Kapelle musste ich plötzlich an die alten Backhäuser, wir nannten sie "Backes", 

denken, die nahezu in allen Dörfern standen. Diese kleinen, kompakten Bauwerke waren in der Regel 

ebenfalls aus Bruchsteinen gemauert, manchmal auch aus gebrannten Ziegeln, und erwecken bei 

jedem, der sie kennt, die köstlichsten Erinnerungen. Im Backes, eben diesen Backhäusern, wurde das 

Brot für nahezu die ganze Gemeinde gebacken. Der Duft von frischem Brot ist einfach unverkennbar 

köstlich und mit Erinnerungen überladen und erquickend. Und damit meine ich bestimmt nicht jenen 

Duft, der uns heute aus den meisten Bäckereien beim Eintreten empfängt, diese Mischung zwischen 

Brotstube, Chemielabor und Aromatherapie. Nein, im Backes war das ganz was anderes! Einmal der 

leicht säuerliche Geruch der noch zum Backen bereitgestellten Brotlaibe und gleichzeitig der alles 

umfangende, dampfende Wohlgeruch des frisch gebackenen Schanzenbrotes. Mit den Schanzen 
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wurde das Feuer entzündet. Sie stammten aus der Haubergswirtschaft. Es handelte sich hierbei um 

das übrig gebliebene Reisig, das zu Bündeln geschnürt und getrocknet den Backofen schnell 

einheizte. Vielleicht bietet sich irgendwann die Gelegenheit, über eine Gemeinschaftsaktivität dieses 

alte Backhaus in unserem Dorf wieder erstehen, zu lassen ? 

 

Den direkten Vergleich, der jedoch rein assoziativ entstanden war, zwischen dem Backhaus und der 

Kapelle finde ich jedoch recht interessant, vielleicht sogar treffend. Jesus bezeichnete sich auch als das 

Brot des Lebens, und er brach Brot beim letzten gemeinsamen Abendmahl mit seinen Jüngern. Brot 

hatte schon immer eine elementare, tiefe Bedeutung für uns Menschen als Grundnahrungsmittel und 

als Spender und Erhalten von Leben, fast gleichbedeutend mit dem Wasser. Selbst im Vaterunser, im 

einfachsten und doch so tiefen Gebet, bitten wir um unser täglich' Brot. Beten oder bitten wir denn 

wirklich noch für unser täglich' Brot? Für die Menschen vergangener Zeiten waren ihre Wünsche 

und Bitten von ganz einfacher und praktischer Bedeutung. Es ging immer wieder ums reine 

Überleben, um das Sein. Wo es Brot gab, dort waren gute Ernten, und dort war auch Gott zu Hause 

und den Menschen wohlgesonnen. Eine Deutung und Lebenssicht, die tiefe Zufriedenheit schenkte. 

 

Das Brot 

 

Verhalten wehen die Ähren im Wind 

Mohnblumen wiegen sich gemächlich und lind 

Der Bauer erntet zufrieden die Garben 

Die Erinn'rung verblaßt an das winterlich' Darben 

 

Jetzt heißt es, die Mühlsteine drehen 

Das Korn wird gewalkt und gebrochen 

Wie Staub fällt das Mehl in die Säcke 

Und weiß wird dabei auch die Decke 

 

Ein seliger Duft schwängert die Backstubenluft  

Die Kindheit verschmilzt zu einem einzigen Duft 

Das Feuer hat Steine zum Bersten erhitzt  

Im Ofen das Brot endlich knuspert und schwitzt. 

 

Wer kennt es nicht, ein noch warmes, dampfendes Brot mit Butter zu bedecken und dazu einen Löffel 

Honig, eine Köstlichkeit. In früheren Knabenjahren schaffte es der frisch gebackene Brotlaib oftmals 
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nicht bis an den heimischen Tisch. Es machte dann auch garnichts, dass weder Butter noch Honig 

oder Marmelade zur Hand waren; es wurde schon auf dem Heimweg dem Verzehr preisgegeben. Und 

es machte auch nichts, dass wir weder Messer noch sonst ein Hilfswerkzeug zur Hand hatten: Wir 

bissen einfach in die frische, knusprige Krume und brachen uns jeweils ein Stück heraus. Und ich 

muss heute noch meinen Eltern dafür dankbar sein, dass sie dies, abgesehen von einer unbedeutenden 

Anstandsermahnung, immer wieder mit einem Schmunzeln duldeten. 

 

Ein ähnliches Empfinden habe ich nur noch in Verbindung mit Wasser erlebt. Mir fällt da eine 

Geschichte ein: Bei meinem ersten Indienbesuch hatten sich nach einigen Tagen Magen und Darm, 

was deren Funktion angeht, von jeglicher Normalität verabschiedet. An Essen war garnicht mehr zu 

denken. Und so blieb nur noch die Flucht ins Gebirge, wo wir glaubten, natürliche und saubere 

Bedingungen zur Genesung vorzufinden. Ich weiß noch genau, welche unsagbare Freude mir jede 

Hangquelle, an der wir vorbeikamen, bereitete, und ich hielt an jeder an, um eine Hand frischen, 

klaren Gebirgswassers zu schöpfen, und dieser klare, rauschende Gebirgsfluss, ein Urerlebnis für 

mich, was das Element Wasser betrifft, hervorgerufen durch Krankheit und Ungemach, welche ich 

durch ein paar konsequente Fastentage zum Glück wieder abschütteln konnte. 

 

Indien ist in jeder Hinsicht, was die religiösen Verhältnisse, das Leben der Menschen, die 

Gesellschaftsordnung, Ernährung, Verkehrssystem, die unendlich vielen Gerüche und die Stellung 

der Tiere betrifft, einfach rundherum ein einzigartiges Land, eine eigene Welt in der Welt. Und Indien 

ist auch ein Land tiefster Spiritualität, die einem vielerorts und unumwunden bei genauer 

Betrachtung auf Schritt und Tritt begegnet. Ebenfalls beeindruckte mich die Selbständigkeit der 

Kinder. Wir waren mehrfach zu Gast bei Familien, und da war es durchaus nichts Besonderes, daß 

ein kleines Mädchen mit dem Samowar voll Tee, der nur wenig kleiner war als es selbst, von Gast zu 

Gast ging und mit einer ungekünstelten Freude ausschenkte. Hier in diesem Land verspürte ich zum 

ersten Mal, erlebte es zum ersten Mal, dass jede Kultur, jede Religion, jede Lebensanschauuung an 

ihrem zugedachten Ort sinnvoll ist und ihre Wahrhafte  Berechtigung findet. Diese Erkenntnis 

scheint mir eines der dringlichsten Ziele für das gemeinsame Wirken und das Anerkennen der 

Religionen untereinander darzustellen, und dies ist, so glaube ich, noch viel bedeutsamer als die reine 

wirtschaftliche Annäherung. Das Erzielen einer ehrlichen, achtsamen Toleranz unter und innerhalb 

der Volksgemeinschaften, die die Akzeptanz von Minderheiten in den verschiedenen Ländern 

selbstverständlich mit einschließt. 

 

Zurück zum Kapellenbau! 
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Gestern erhielt ich einen Brief von meiner Tante Anna, oder genauer gesagt: Schwester Hermina, so 

heißt sie nämlich, seit sie in Jugendjahren ins Kloster der Franziskanerinnen von Reute eingetreten 

ist. Über den Brief habe ich mich sehr gefreut, denn sie schreibt immer in einem sehr persönlichen, 

herzlich warmen Stil, der aufhorchen läßt und ermuntert. Wenn sie gelegentlich zu uns auf Besuch 

kommt ist das immer ein Fest. So frisch,offen und spürbar ist Ihre Gottesnähe und Zufriedenheit 

hinterlässt sie.  

Noch größer war die Freude, als ich las, dass das Mutterhaus ihres Ordens, das Kloster Reute, uns 

eine Holzstatue der Schmerzhaften Mutter Gottes (Pieta) für die Kapelle zur Verfügung stellen will. 

Ich rief sie am nächsten Tag gleich an, um mich zu bedanken und meiner Freude Ausdruck zu geben. 

Da in ca. drei Wochen Ostern ist, hatten wir diesen Termin für einen Besuch bei ihr vereinbart. Wir 

sind  natürlich sehr gespannt auf die künstlerische Gestaltung und ganz besonders auf den 

künstlerischen Ausdruck der Statue. 

 

Ja, das Gesicht! Hier liegt die Ausdruckstiefe des Künstlers und seines erschafften Wesens verborgen. 

Da gibt es z.B. Figuren, die einen immerzu anzusehen scheinen, egal, aus welcher Perspektive man 

sie betrachtet. Dann die Form und die Lage der Augen, der Mund, es ist fast wie bei einem Mensch, 

wo auch das Gesicht die tiefsten Eindrücke über die Wesensart seines Besitzers verrät. Allein die 

Sprache der Augen kann eine Unzahl von Charaktereigenschaften beschreiben. Schon der Volksmund 

kennt hierfür sehr unterschiedliche Beschreibungen: er hat einen offenen Blick, einen verschlagenen 

Blick, einen listigen, einen hinterhältigen, einen gutmütigen, einen tiefsinnigen, einen erobernden, 

leidenden, verschmähenden, stolzen, sachlichen, kühlen Blick oder einen abweisenden, einen 

zerstreuten, einen vorwurfsvollen, demütigen, beherrschenden, ausdrucksstarken, ergreifenden, 

dumpfen, lieblichen oder gar erschreckenden Blick. Ich glaube, diesen Beschreibungen könnte noch 

eine Vielzahl anderer beigefügt werden. Wieviel Blick, wieviel Betrachtung legt der Mensch bei der 

Beobachtung oder der Beurteilung eines anderen Menschen in dessen Augen? Ich möchte sie fast wie 

ein Schaufenster bezeichnen. So ist das ganze Gesicht eines jeden von uns voll mit Symbolen, mit 

Merkmalen, Kennzeichen, die Aufschluss über das Leben, den Gefühlszustand, die Gesundheit, die 

Lebenseinstellung und der Gesinnung geben. Umso schrecklicher, wenn diese Visitenkarte des 

Menschen durch Krankheit, Unfall oder ähnliches verstellt wird. Das Individuelle, der Charakter einer 

Persönlichkeit wird mit nichts so sehr in Verbindung gebracht wie mit dem Ausdruck seines 

Gesichtes. 

 

Vielleicht fahren wir noch auf dem Weg zu Tante Anna bei meinem Bruder Hermann-Josef und 

Barbara vorbei. Bei unserem letzten Besuch vor drei Wochen anläßlich der Taufe der kleinen 

Madeleine, meinem Patenkind, besuchten wir nachmittags den Desipoten-Berg. Hier befindet sich 

eine sehr alte Klosterruine aus dem Mittelalter. Die Gründung geht auf den Hl. Desipot, der aus Irland 
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gekommen war, zurück. Und genau in diesen Kloster lebte einige Zeit die H1. Hildegard von Bingen, 

die ja bis auf den heutigen Tag als große geistige Autorität und Mystikerin des Mittelalters verehrt 

wird. Ich weiß nicht viel über diese heilige Frau, aber ihre Vielseitigkeit und Universalität, die sich 

über ein ausgedehntes Musikwissen, Einblick in Naturkräfte bis hin zu Weissagungen und viel 

beachteten religiösen Interpretationen äußerten, lassen sie bewunderungswürdig erscheinen und 

zeigen mir, zu welcher Größe und Genialität und Spititualität ein Mensch heranreifen kann. In einer 

solchen Ausprägung und Fülle können diese Gaben jedoch nur unter dem Vorzeichen der Gnade 

entstehen. 

 

Jetzt aber wieder zurück auf die "Erde". Für Himmel oder Hölle ist hoffentlich noch Zeit genug. Viel 

zu viel Zeit vielleicht im Vergleich zum Erdendasein. Wer weiß es schon genau. Jetzt erfreue ich 

mich auf jeden Fall zuerst einmal an dem herrlichen Frühling, der durch soviel Reiz und Sinnlichkeit 

besticht. Im Frühbeet unseres Gartens sind schon die ersten Salatsorten aufgegangen und sprießen mit 

jedem Tag sichtbar ein Stück voran. Wir haben nämlich die Gewohnheit, jedes Jahr so etwa Ende 

Februar, wenn die ersten stärkeren Sonnenstrahlen sich zu uns in den Westerwald verirren, einige 

frühe Sorten auszusäen. Und Petersilie gehört natürlich auch immer mit dazu. Zum einen braucht 

Petersilie sehr lange zum Keimen, und andererseits kann ich garnicht früh genug und überhaupt genug 

von diesem herrlich duftenden und aromtischen Kraut bekommen. Es ist ja nunmehr Ende März, und 

die Intensität und Kraft unserer lieben Sonne hat doch beträchtlich zugenommen. Noch ein bis zwei 

Wochen, dann kann ich den kompletten Garten herrichten. Es beginnt ja immer mit dem Umgraben 

des Bodens, der durch den Frost so richtig aufgebrochen und somit aufgelockert ist. Und dann das 

Säen. Diese Vielfalt an Gemüsen und Kräutern. Ich bin eher der Sämann, und Anke erfreut sich mehr 

an der Ernte. Das Essen erledigen wir dann wieder gemeinsam. Gemüse aus dem eigenen Garten ist 

einfach eine Köstlichkeit und vermittelt immer eine ganz eigentümliche Zufriedenheit. 

 

Nur ein paar Tage später. 

An den Außenanlagen der Kapelle hat sich mittlerweile wirklich einiges gewandelt. Auf dem 

Nachbargrundstück wurden Ausschachtungsarbeiten für ein Wohnhaus vorgenommen. So bot sich 

im Anschluss daran die Möglichkeit, den Bagger für eine Stunde zum Einebnen des Mutterbodens zu 

mieten und dem Kapellenbau dienstbar zu machen. Mit welcher Sicherheit und geradezu elegant sich 

der Baggerführer zwischen den doch mittlerweile reichlich und relativ dicht gepflanzten Sträuchern 

und Bäumen durchlancierte und dann die neben dem Bauwerk aufgetürmten Mutterbodenhalden mit 

seiner Baggerschaufel im umliegenden Gelände zwischen den Bäumen verteilte! Es sah garnicht so 

aus, wie man es oft beim Anblick dieser Kolosse empfindet, dass die Bewegungen des Baggerlöffels 

grob oder gar ungelenk wirkten. Nein, dieser Baggerfahrer verstand sein Handwerk aufs Beste.  
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Es machte richtig Freude, zu sehen, wie es ihm gelang, Löffel für Löffel gleichmäßig zu verteilen und 

anschließend glatt zu streichen. Es sah fast so aus, als wenn ein Riese mit einer Schaufel Erdarbeiten 

verrichtete. Direkt wirkte das Umfeld der Kapelle anders, lichter, der Raum umher wirkte größer und 

befreiter. Es war für den Bagger vielleicht eine halbe bis dreiviertel Stunde Arbeit. Stelle ich mir vor, 

diese großen Erdhaufen von Hand nur mit Hacke und Schaufel bewegt zu haben, so wäre das 

sicherlich eine Aufgabe für einige Tage gewesen. Ich konnte übrigens dem Bagger den ganzen Tag 

bei seinen Arbeiten nebenan zuschauen, denn ich hatte mir für heute einen Tag Urlaub genommen, 

um die Zwischenräume der Sparren auszumauern. Wie vermutet, war dies doch eine sehr mühsame 

und zeitintensive Arbeit. Immer wieder die passenden Steine zu finden oder zurechtzuschlagen, die 

dann den Zwischenraum von vorhandener Mauer und Auflagekante der Sparren, auf welche die 

Sichtschalung genagelt wird, ausfüllen sollten. Trotzdem war ich am Abend, nachdem wir die Erd-

arbeiten verrichtet hatten, noch mit der kompletten rechten Seite fertig geworden. Da hätte ich doch 

beinahe noch etwas vergessen, natürlich die Bäume. Wir hatten doch noch mit dem Bagger die beiden 

herrlichen Hochstämme des Apfeldornbaumes links und rechts ca. 4 m unterhalb des Eingangs zum 

Kapellchen gepflanzt. So verwandelt und fertiger und gewollter sieht nun alles aus. Und nachdem die 

beiden Bäume an ihrem endgültigen Bestimmungsort untergebracht sind, kann man sich garnicht 

mehr vorstellen, dass sie vorher garnicht da gestanden haben sollten. Sie fügen sich auf eine so 

harmonische und selbstverständliche Weise in das Landschaftsbild, dass es einfach Freude macht. 

Anke war natürlich auch dabei und hat die Arbeiten ein wenig fotographisch für den Diavortrag 

festgehalten. Ein herrlicher Frühlingstag ging zu Ende, der trotz der vielen Arbeit oder gerade wegen 

dieser und der für mich doch eigentlich ungewohnten Arbeiten mit viel Zufriedenheit und 

Genugtuung des Geleisteten zu Ende ging. Heute fragte mich wieder jemand:"Hör mal, warum baust 

Du eigentlich diese Kapelle?" Ich antwortete ihm mit einer Gegenfrage:"Würdest Du mich auch 

fragen, wenn ich ein Haus oder eine Garage bauen würde?" Darauf hatte er keine Antwort. Dann fuhr 

ich fort:"Was kann ich in der heutigen Zeit schon Sinnvolleres bauen als eine Kapelle?" sagte ich, als 

gäbe es nichts Selbstverständlicheres. Ein gewisser Unterton und eine leichte Provokation waren nicht 

zu leugnen. Und wenn ich ehrlich bin einen genauen Beweggrund für den Bau kann ich gar nicht 

nennen. Die Leute wollen ja auch immer so was sinnvolles hören und damit kann ich leider nicht 

dienen. 

Aber die Mißstände und alles Ungemach um uns herum erscheint so groß und erdrückend, dass wir 

kaum noch glauben können, dies aus eigener Kraft erledigen und meistern zu können? Bleibt uns da 

nicht nur die Hoffnung, den lieben Gott zu besänftigen, auf dass er selbst mit Hand anlege, uns zu 

helfen? 
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Lieber Gott 

 

Lieber Gott, Du guter Freund 

Du hältst mich stets geborgen 

Die Trübsal und auch Angst zerstreust 

Du nimmst auch viele Sorgen 

 

Die Sonne hast Du auch gelenkt 

So freundlich Pflanz' und Tiere sind 

Das Wasser hast Du uns geschenkt 

Gib Zuversicht wie einem Kind 

 

Die Kinderzeit ist längst vergangen  

Doch im Alltag  greift suchendes Verlangen  

Nach Kinderzeit mit Blick nach Morgen 

Fühlen wir bei Dir uns so geborgen 

 

 

Überall roch es nun nach frisch aufgebrochener Erde. Die nächsten Tage werde ich die Flächen mit 

einem Krämmer nachmodellieren und vielleicht schon einsäen, obwohl noch ein kleinerer Bagger 

benötigt wird, um die hinteren Böschungsflächen der Baustelle abzuschrägen und das Bauwerk noch 

ein wenig aus der Umklammerung der Erde herauszuschälen. Vielleicht konnte die heutige 

Baggeraktion auch die eine oder andere Wühlmaus zur Flucht und dem Verlassen des Grundstückes 

bewegen. Diese Riesenkrake von Baumaschine hat sicherlich einige ihrer Gänge zusammengedrückt 

und das Erdreich in vielen Bereichen unangenehm verdichtet. Um diese "üblen" Genossen, muss ich 

ehrlich sagen, tut es mir nicht leid, haben sie mir doch in den letzten Jahren viele Bäume von "unten 

beschnitten" und dabei nahezu das gesamte Wurzelwerk abgenagt. Die Naschfreude dieser kleinen 

Vielfraße scheint unstillbar. So haben sie im letzten Jahr ca. 30 Buchenpflanzen, die zu einer Hecke 

formiert waren, radikal abgefressen. Zieht man die Pflanze aus dem Boden, so macht es den Anschein, 

als wäre sie abgeschnitten worden, so gründlich sind die kleinen Tiere vorgegangen. Wie ich sie 

jedoch kenne, sind sie, aufgeschreckt vom Baulärm und Zerstörung ihrer Behausung, lediglich ein 

paar Meter weitergezogen, wo der Speiseplan für sie mit jungen Birnen-, Kirsch- und Apfelbäumen 

gedeckt ist. Ich habe übrigens festgestellt, dass eines der wirksamsten Mittel, vorausgesetzt, man 

entdeckt die Gänge und den Befall an einer Pflanze rechtzeitig, das ringförmige Festtreten des 

gesamten Wurzelwerkes darstellt. Auch durch diese unangenehme Verdichtung des Erdreiches, und 

dies häufiger wiederholt, kann man die Wühlmäuse vergrämen. Ich bin nun wirklich ein Tierfreund, 
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aber in diesem Falle überwiegt der Ärger über ihre ständigen Missetaten. Und es nützt nichts sih 

müssen sich wohl einen anderen Platz für ihr Treiben suchen. 

 

Es ist nun Anfang April, und ich bin seit einigen Tagen beim Ausmauern des Dachgebälks. Das 

Alleinsein bietet neben einigen Unannehmlichkeiten und Beschwerlichkeiten der Arbeiten, wie z.B. 

das Aufbauen und Umstellen des Gerüstes, Heranschaffen des Materials und der Steine, einige 

Vorzüglichkeiten. Besonders die viele Zeit, die mir bleibt, um eigene Gedanken zu spinnen, ohne die 

Ablenkung eines Gesprächs. Was mir da während des Puzzlespiels mit den Steinen so alles durch den 

Kopf streift, ist schon manchmal interessant. Leider oder zum Glück, gerade wie man's betrachten 

möchte, dass man in solchen Momenten kein Papier zur Hand hat, um dieses festzuhalten. Ein 

Beispiel ist mir von gestern noch gut in Erinnerung geblieben, eine Thematik, die mich eine längere 

Zeit beschäftigte. Mir war klar, wieviel Grund zur Dankbarkeit ich habe. Dankbar zu sein, ist ein 

Stück Lebensfreude, ein Stück Beijahung des Gewesenen und Anerkennung der Lebenssituation. Bei 

der Jagd nach ständig neuen und anderen Zielen und der Gebärung immer neuerer Wünsche verliert 

die Dankbarkeit oft an Bedeutung. Dankbarkeit, das heißt in allererster Hinsicht Annehmen des 

eigenen Lebensschicksals. Inwieweit die Wege vorgezeichnet oder bestimmt sind oder sich nur durch 

reine Zufälligkeiten ergeben, eine Theorie, die ich durchaus nicht teile, oder ob sich unser Leben nach 

einem vorgezeichneten Weg entwickelt, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber eins ist mir klar 

geworden, wieviel Grund zur aufrichtiger Dankbarkeit ich habe.  

Beim Schleppen der schweren Speiseimer muss ich danken für die Kraft und die Gesundheit, die ich 

auskosten darf, um diese herrliche Arbeit ausführen zu können. Dankbar bin ich für die Ideenvielfalt 

und die Freude an der Umsetzung und die Freude am Dienst fürs Allgemeinwesen. Ein Gefühl größter 

Zufriedenheit empfinde ich, wo das soziale Leben, eben das gemeinsame Leben, das gesellschaftliche 

Leben, nicht nur das private Wohlergehen sich entwickelt oder gar blüht. Ganz besonders dankbar 

bin ich für die liebe und gütige Frau, die mir hilft, mir Kraft gibt, und dabei weiß ich, dass dies alles 

sicherlich nicht selbstverständlich ist. Und ein großer Dank gilt meinen leider allzufrüh verstorbenen 

Eltern, die mich gelehrt haben oder noch besser gesagt: die mir so vieles, was von größter Wichtigkeit 

und Bedeutung ist, vorgelebt haben. Aus dieser Dankbarkeit heraus leben, wirken, schaffen und 

gestalten zu dürfen, das gibt Lebenssinn und Antrieb gleichermaßen. 

 

 

Das Blatt 

 

Es wächst und grünt  

Und sproßt und trinkt  

Und weht und grüßt  
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Und friert und wankt  

Und fällt und stirbt  

Und will, doch ewig Leben!  

Wie ein welkes Blatt  

Wird einst der Wind davon mich fegen                    

Schicksalhaftes ewig wandelnd Leben! 

 

Der April treibt bekanntlich mit seinen Wetterlaunen so allerhand Schabernack mit uns. Trotz zum 

Teil anhaltendem Regen konnte ich die Arbeiten weiterführen, da der Innenbereich der Kapelle ja 

weitestgehend im Trockenen liegt. Das Trommeln der Regentropfen auf die Abdeckplane erinnerte 

mich gleich an ein Zelt, an die Jugendzeit, wo wir im Sommer manche Nacht verbrachten. Ein 

besonderes Gefühl der Naturnähe und der Freiheit und doch des Geschütztseins vermittelt der 

Aufenthalt in einem Zelt und ganz besonders während des Regens. Die Abdeckplane wird ja in Kürze 

wieder abgenommen und durch eine doppelte Brettschalung, worüber eine Asphaltschicht ausgelegt 

wird, ersetzt. Mit dem Öffnen der Dachhaut werden wir jedoch noch warten, bis sich das Wetter etwas 

stabilisiert hat und mit ein paar trockenen Tagen zu rechnen ist. 

 

Uuterwegs zum Kloster der FRanzikanerinnen von Reute 

Heute ist Karsamstag. Gestern morgen fuhren wir schon im Morgengrauen nach Altshausen. Hier 

arbeitet Tante Anna im Altenheim mit ihren sechsundsechzig Jahren immer noch als aktive Helferin. 

Eine gesetzlich vorgeschriebene Altersgrenze scheint es im Kloster nicht zu geben. Sie macht es mit 

Freude und pflegt einen verständnisvollen und fürsorglichen Umgang mit den alten Menschen. Das 

St. Josefshaus befindet sich in einer kompletten Umgestaltung. Im Umfeld des prachtvollen Gebäudes 

mit Obstgärten entstehen, wo bis vor kurzem ausgedehnte Gemüsefelder lagen, drei große neue 

Wohnhäuser mit Mietwohnungen, vornehm lich für alte Menschen. An das Hauptgebäude des 

Altbaues wurde eine neue Kapelle angebaut, die sehr elegant und mit angenehm viel Licht und 

üppiger moderner Gestaltung beeindruckt. Die Fenster mit Buntglasmosaiken symbolisieren Wasser, 

Wind, Feuer und Boden, die Elemente der Erde. Im Zentrum erhebt sich Jesus aus dieser 

Abhängigkeit des Erdenlebens - die Auferstehung. 

 

Sonntagmorgen 

Das Wort spielt auf 

Musik legt sich dazwischen 

Ich lausch gespannt 

Und bin vorbeigeschlichen 
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Die Orgel setzt jetzt ein! 

Was ist ihr Sang so hell und breit 

Die Schritte führen weiter 

Von Seligkeit geweiht 

 

Ein Eisentor, es knarrt im Schloß  

Der Baum das Gotteshaus bewacht  

Aus ihm ein Vogel singt zum Gruß  

Ich gehe weiter, das Herz berührt nun lacht. 

 

 

Morgen ist Ostern. Können wir es überhaupt glauben und fassen, was wir jedes Jahr 

erneut feiern und uns ins Gedächtnis rufen? Ostern, der Sieg über den Tod. Wir nahmen 

am Mittagsgebet der Nonnen teil, die nach den Regeln des H1. Franz von Assisi leben. Im 

Anschluß wurden wir zum Mittagstisch eingeladen. Hier wurde noch ausgiebig vor und 

nach dem Essen gebetet, wie ich es aus der Kindheit kannte und besonders bei den 

Großeltern im Schwabenland Tradition war. Und mir schien, dass der Großvater damals 

mit seinen Gedanken manchmal viel näher bei der Flädlesuppe, Braten mit Kraut und 

Spätzle war, als bei den formelhaft gesprochenen Gebeten. Eine tiefe Grundfrömmigkeit war 

zweifelslos bei meinen Großeltern vorhanden. Aber der Bauch ist eben doch oftmals näher 

als Gott. Wie kenne ich das Gefühl ! Und trotzdem wunderbar verbindend und die Freude 

nur steigernd, sind diese gemeinsamen Gebete – ein Geschenk der Jugend und 

unvergesslich, wie alles was die Kindheit ausmacht ein Leben lang trägt.      

 

Nach dem Essen und ein paar netten Gesprächen mit Nonnen und Bewohnern des Hauses 

fuhren wir ins ca. 20 km entfernte Kloster Reute. Hier besuchten wir die vier Kapellen des 

Hauses und die Hauptkirche und waren ebenfalls im Gästehaus, das den Namen 

"Maximilian Kolbe" trug, zu Besuch. Es erinnerte vom Innern mit den vielen Holzstreben 

und der offenen Architektur gleich an die Arche Noah. Was heißt hier "erinnern"? Ich habe 

die Arche Noah doch nie gesehen, trotzdem musste ich gleich daran denken. An der 

Hauptpforte fragte meine Tante nach Schwester Corsina, worauf wir gebeten wurden, 
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gleich mit dem Wagen zu einem Holztor unterhalb des Friedhofes zu fahren. Hier öffnete 

uns eine ältere Schwester sogleich das Tor, und wir fuhren zu einem Wirtschaftsgebäude.  

Die Pieta, der Hauptanlass unseres Besuches, wurde uns gezeigt und im einzelnen be-

schrieben. Eine große Figur. Hoffentlich nicht zu groß für unsere Kapelle, dachte ich sogleich. 

Im Nazarener Stil geschnitzt und gefaßt, zeigt dieses Bildnis wirklich die Schmerzhafte 

Mutter mit ihrem vom Kreuz abgenommenen Sohn. Sie trägt deutlich das Gesicht des Leides 

und einen Ausdruck der Unfaßbarkeit und des Zweifels. Viel menschlicher, als es uns 

zumeist bekannt ist. Eine Mutter, die glaubt, ihren Sohn verloren zu haben, dahingemordet, 

sinnlos und unfaßbar. Und gleichzeitig scheinen sich eine Anzahl von Fragen auf ihrem 

Gesicht abzuzeichnen. Und Jesus? Er liegt ausgestreckt, den Kopf etwas nach hinten fallend, 

auf ihrem Schoß. Man glaubt fast, sein Gesicht sei etwas entspannt nach der Erlösung von 

den Kreuzesqualen, jedoch keine Spur von Sieg oder Auferstehung. Aber auch kein Ausdruck 

schmerzgeprüfter Stunden, die seinem Leiden vorausgingen. Hier fällt mir sogleich die 

wundersame Aufnahme von Walter Jens  und seine Interpretation über die letzten 7 Worte 

Jesu am Kreuz ein, untermalt mit Musik von Hayden. 

 

Es war nicht unbedingt "Liebe auf den ersten Blick", was mich bei der ersten Begegnung mit 

der Figur bewegte, wenn man in diesem Zusammenhang jenen Ausdruck überhaupt 

verwenden sollte. Aber ich war tief beeindruckt von der Vielfalt und der Ausdruckstiefe. Eben 

ganz anders, als wir oft, insbesondere, Maria in verklärter, schon mehr entrückter, seliger 

Gestalt abgebildet finden. Und in dem hier festgehaltenen Moment hat sie Grund zu Leiden 

und unendlichem Zweifel. Je öfter ich sie mir betrachte, desto bewegter und berührter bin ich. 

Nochmals ein "Vergelt's Gott" an die lieben Schwestern von Reute! 

 

Wir fuhren die Statue mit einem Handwagen zum Auto, und die Tante half uns beim 

Einladen und sie freute sich mindest so arg wie wir.  

Voller Dankbarkeit und Freude verabschieden wir uns von der hilfsbereiten Schwester 

Corsina, die wir später nochmals bei der Karfreitagsliturgie trafen. Die Pieta war im 

Kofferraum gut verstaut und lag von zwei Decken beschützt zwischen unseren Taschen. Eine 

Decke war sehr alt, wie die Schwester uns erzählte, und wurde früher als Bettdecke für das 

Nachtlager verwendet. Im schlichten Weiß mit gewebten Quadraten hatte man sie gefertigt. 

Wir weredn sie gut in Ehren halten. 
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Die Liturgie wurde in der Hauptkapelle des Klosters gefeiert. Ein dezent wirkender, aber in 

seinem Wohlklang auffallender Schwesternchor umrahmte die Feier um das Kreuz Jesu. Ein 

Priester stand dem Gottesdienst vor, und er sprach sehr bedacht und würdevoll. Die Gebete, 

insbesondere die Fürbitten, wirkten teilweise litaneienhaft auf mich. Ich muss gestehen, dass 

langatmige Gebete nicht immer einen sehr sammelnden und vertiefenden Eindruck auf mich 

ausüben, obwohl mir diese Wirkung, durch ständige Wiederholung den Blick nach innen zu 

versenken und zerstreuende Gedanken abzuschütteln, durchaus bekannt ist. Das einfache 

Wort, direkt an Gott gerichtet, wenn das Herz bereit ist, erzielt bei mir größere Freuden. 

 

Weiter erzählte meine Tante, dass das Kloster Reute zu Zeiten ihrer Einkleidung an die 1.600 

Schwestern zählte. Heute sind es wohl kaum noch die Hälfte, und ständig müssen 

Niederlassungen geschlossen werden, und längst hat in vielen Häusern der weltliche 

Finanzgeist Einzug gehalten, dokumentiert durch Verwaltungsleitungen herkömmlicher 

Schule, bei denen das reine finanzielle Interesse im Vordergrund steht. Die Caritas, der 

Gedanke des H1. Franziskus nach Einfachheit, Armut und Dienen, weicht dadurch immer 

mehr der Ideologie der Wirtschaftlichkeit. Unendlich Gutes haben alle diese Orden über viele 

Jahrhunderte unserer Welt und dem Ansehen abendländischer Kultur und 

Lebensvorstellung gegeben. 

 

Bleibt zu hoffen, dass sie nicht gänzlich aussterben und junge Menschen wieder zu diesen 

Ideen finden und dadurch den Gedanken der Mitmenschlichkeit und der Ausdruck der 

Barmherzigkeit und des Mitleidens weiterlebt, uns allen zum Wohl. 

 

Am Abend nach der Vesper ging Tante Anna mit uns durch das ganze Haus, und wir lernten 

die verschiedenen Stationen und im Gespräch einige Bewohner, somit ein Stück des Geistes, 

der das Haus beseelt, kennen. Ich hatte ja vor ca. 18 Jahren selbst einmal in der Pflegestation 

eines Altenheimes meinen Zivildienst geleistet, und die Gedanken über Alter und Tod waren 

mir vertraut. Nun aber, wo einige alte gebrechliche Menschen uns ihre Sicht des Lebens mit 

dem Altwerden und die Nöte des Alters mitteilten, bekamen diese Aussagen, die ich von 

damals noch gut kannte, plötzlich neues Gewicht und Bedeutung. Ist das Alter wirklich die 
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Ernte, die Vollendung des Lebens? Ein wundervoller Abschluss, ein Abklären der 

Erfahrungen, die das Leben begleiteten?  

Oder heißt Altwerden das Spüren langsam schwindender körperlicher und geistiger Kräfte 

und das Gefühl, unwichtig oder gar überflüssig zu sein? Der Mensch, mitten im Leben 

stehend, kennt diese Fragen kaum. Diese Tage des Beobachtens und auch die vielfältigen 

Gespräche gaben mir erstmals das Gefühl einer Bedenklichkeit und einer gewissen Sorge ums 

Alter. Ein alter Mensch mit 90 Jahren, Herr Vogel, war durch einen Schwindelanfall im 

Garten hingefallen. Wir halfen ihm wieder auf die Beine, wonach er unmißverständlich 

erklärte: "Man sollte kaum mehr als 50 Jahre alt werden." Nun war er schon 40 Jahre älter 

geworden. Dieser Ausspruch war wohl kaum ernst zu nehmen, zeigt aber doch die Pein, die 

Hilflosigkeit und Einsamkeit, die vielleicht der eine oder andere im Alter empfindet, und er 

wendet sich zurück mit seinen getrübten Erinnerungen an die Zeit der Jugend und des 

vitalen Lebens. Jene Zeit eben, wo die Regel Gesundheit, Selbständigkeit, das Gefühl von 

Bedeutung und Gebrauchtwerden sind, und das Treffen mit vielen Freunden, das Wirken im 

öffentlichen Leben, die Familie und natürlich der Beruf im Mittelpunkt stehen. 

 

Während des Arbeitslebens empfinden viele Menschen ihre Tätigkeit nicht unbedingt als 

wichtig und gut. Aber sobald Krankheit, Alter diese Zeit beenden oder auch nur 

unterbrechen, spüren wir um die Wichtigkeit unseres tätigen Schaffens, besonders für unser 

seelisches Gleichgewicht. Die allzu vielen Menschen, die heute durch Arbeitlosigkeit in die 

Untätigkeit und Unregelmäßigkeit ihrer Lebensgestaltung geworfen werden, kennen, so 

lange sie sich noch nicht abgefunden haben oder resignierten, dieses Gefühl zu gut. Wir 

suchen alle eine Regel, eine Richtschnur, eine Wegstrecke, die erkennbar und begreifbar ist. 

Die Schwestern von Reute finden sie bei Gott und ihrem Mittler, dem Hl. Franziskus. 

 

Alt werden heißt aber auch die Die Kräfte von außen nach innen führen. Wohl dem, der das 

schon vorbereitend im aktiven Leben vollbringt, wahrlich ein schwerer Weg. Aber im Alter, 

wo alles andere an Bedeutung verliert, eine großartige Chance und Lebenssinn. Die 

wahrhaftige Ernte? 

 

Am nächsten Morgen, die Sonne schien uns wiederum mit einem strahlenden Frühlingstag 

zu verwöhnen, fuhren wir gemeinsam zum Bodensee. Trotz der angenehmen Wärme der 
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Sonnenstrahlen verspürten wir doch den noch recht eisigen Wind, der von der anderen Seite 

des Sees, den frisch mit Schnee bedeckten Alpen herüberwehte. Meersburg, die Stadt, wo 

auch die bekannte Dichterin Annette von Droste-Hülshoff lebte, ein nachempfundenes Pfahl-

hausdorf aus der Steinzeit, und anschließend Friedrichshafen waren unsere heutigen Ziele. 

Es war Karsamstag. In Meersburg erklommen wir nach einem Rundgang zum Fährensteg 

über eine steil aufsteigende Treppe, die entlang eines herrlichen Weinberges mit 

Taminer- und Rieslingstöcken führte, den Schloßberg. Ein Stein fürs Kapellchen aus dem 

Weinberg wurde selbstverständlich mitgenommen. Oben angekommen fanden wir die Aus-

stellungs- und Verkaufsräume der Weinbaudomäne, die zu früheren Zeiten einmal als 

Reiterhof gedient hatten. Hier verkosteten wir zwei markantwürzige und fruchtige 

Traminerweine. Kurze Zeit später schaukelten im Kofferraum unseres Wagens sechs 

Flaschen saftigen besten TraminerWeines, gleich neben der Pieta. 

 

Solche Spezialitäten sind bei uns nur schwer zu erstehen. Er wird uns zu Hause manche 

Augenblicke vergolden. Die Weinbergslage war genau der Berg, den wir zuvor 

hinaufgestiegen waren, eine traumhaft schön gelegene Südsteillage am Fuße des Bodensees. 

Die Kenntnis des Ortes und der Lage, wo der Wein gewachsen ist, machen ihn noch 

persönlicher und kostbarer und gewiss auch wohlschmeckender. Schmecken doch letzlich alle 

Sinne beim Verkosten mit. 

 

Nach einem erfrischenden Frühlingstag freuten wir uns schon auf die Osternacht. Im 

Altenheim St. Josef wurde sie natürlich mit Rücksicht auf das Alter und die Gebrechlichkeit 

vieler Bewohner nicht so spät gefeiert. Um 20.00 Uhr begann die Messe. Wieder stand ein 

Priester der Zeremonie vor, und ein im 90. Jahr stehender Pfarrer, der selbst im Hause wohnt, 

begleitete ihn nach Kräften. Die Tante hatte die Aufgabe, das Osterfeuer in einer Blechschale 

vor dem Haupteingang zu entzünden, wo wir gemeinsam mit einigen Schwestern die neue 

Osterkerze einsegneten. Der Pastor schien mir eine gewisse Ungeduld mitgebracht zu haben, 

die die Schwestern aber durchaus nicht beeindruckte. Mich lenkte sein, stetiges, 

ungeduldiges Umherblicken, was mir teilweise wie ein wortloses Kommentieren vorkam, ein 

wenig ab. Im Anschluss an die H1. Messe luden uns die Schwestern ein, gemeinsam mit 

ihnen im Refektorium zu feiern. Eine herrliche Atmosphäre atmete dieser Raum, ein schönes 

großes Kreuz und Statuen des Hl. Franziskus, die Mutter mit dem Kind und dem H1. Josef 
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mit Jesus schmückten die Wände und gaben einen würdigen Rahmen. Es war eine wohlige, 

fast heimische Stimmung bei den Nonnen, welche uns sehr liebevoll aufnahmen. Bei 

Ostergesängen und gutem Wein verlebten wir eine unvergeßliche Osternacht. 

 

Jesus ist auferstanden. Wahrlich, er ist auferstanden. Die Freude und die Gewißheit war zu 

spüren. Und diese Freude über den Sieg des Heilands über Schmerz und Tod ist die 

Kraftquelle und die Hoffnung dieser Schwestern - und die meine? 

 

Ostern, dieses höchste Fest aller Feste, hat leider soviel an Bedeutung verloren. Weihnachten, 

die Geburt eines Kindes, das ist vorstellbare Freude, das ist der Höhepunkt in jeder Familie, 

das ist gelebtes, erfahrenes Glück. Aber Auferstehung von den Toten, das ist soweit weg wie 

der Tod selbst in einer rastlos getriebenen Zeit, die den Tod genauso leugnet wie den Teufel. 

 

Ich will mich ganz sicherlich nicht als großen Gläubigen bezeichnen. Zweifel überfallen mich 

bei mancherlei Fragen und Beobachtungen. Aber an der Existenz Gottes und der 

wunderbaren Größe seines Sohnes Jesus, der uns allen Wegweisung sein, sollte, besteht für 

mich kein Zweifel. Gott ist manchmal so weit weg und unfaßbar, ob gläubig oder ungläubig. 

So betrachtet bin ich natürlich ein Kleingläubiger, ein Winzling allemal, aber immerhin auf 

der Suche. 

 

Über Alter und Tod habe ich so einiges gesagt. Eben ist mir erstmals in diesem 

Zusammenhang der Teufel aus der Feder geschlüpft, und wenn dieser schon vom Kopf über 

die verschiedenen Nerven durch die Kugelschreibermine auf's Papier drängt, dann sitzt er 

auch noch anderswo, und ihm gebührt Erwähnung und Beachtung. Der Teufel ist genauso 

unleugbarer Bestandteil unserer Existenz wie das Göttliche. Streiten wirklich beide ständig 

um die Macht über uns und gibt es zwei Welten, die auf unsere Seelen warten? Keine 

Ahnung! Aber ich glaube, den Streit, den Kampf, den führt nur der Teufel in uns und um 

uns.  

Gott gibt uns die Freiheit, den Geist und die Möglichkeit der Entscheidung und Entwicklung 

zum Höheren, das Ziel des Lebens überhaupt. Aber wo hockt der Teufel? Was hat er mit uns 

vor? Er bewirkt immer wieder eine Spaltung der gewollten oder erkannten Zielhaftigkeit. Er 
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ist ein "treuer Begleiter" und Fürsprecher und Sämann unserer  Zweifel und ein 

Schwungrad zur Leitung unserer Energie in's Ungewisse. 

 

 

 

 

 

Meinungslosigkeit 

 

Gegeiseltes Behagen 

Beherrscht und nährt die Zeit 

Und tolles Sinnlos-Jagen 

Verkündet Angst und Streit 

 

Wofür lohnt sich all das Streiten 

Um Nichts und aber nichts 

Es gelten uns nur Freuden 

Vergällt sind Treu und Pflicht 

 

Doch ohne Treu nur Leere 

Ganz bitter schmeckt die Frucht 

Und ohne Pflicht droht  Ende 

Gar tief erscheint die Schlucht 

 

Der Schall trägt diese Kunde 

Mit unsichtbarem Stolz 

Hinaus in alle Munde 

Doch der Schädel klingt nach Holz 

 

Auch Verse sind Gebilde 

Gedichte Reim und Zwang 

Sie führen in Gefilde 

Die nur das Ich ersann 

 

Das Ich ist längst gebunden 

Und doch so sehr geliebt 
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Das Wir wird nie gefunden 

Ich fühl' mich wie ein Dieb 

 

Ganz sinnlos scheint das Suchen  

Nach wahrlich süßem Ton  

Das Leid lehrt uns das Fluchen  

Und uns ehr‘n den Sohn. 

 

 

Zurück zun den Bauarbeiten 

Mit den Maurerarbeiten sind wir nun an den abschließeneden Abschnitten. Von Freude konnte am 

letzten Tag wohl kaum die Rede sein, so beschwerlich und mühsam war das stetige Auf- und 

Absteigen, das Balancieren zwischen den Sparren auf schlechtem, zum Teil gefährlichem Standort, 

auf den Giebelseiten. Aber nach getaner Arbeit war mir doch wieder zum Pfeifen zumute, und ich 

ging zufrieden nach Hause. Das Dachgebälk ist mittlerweile mit einer Lasur gestrichen, und es kann 

in den nächsten Wochen mit den Dachdeckerarbeiten begonnen werden. Das Radio ist zu meinem 

treuesten Begleiter während der Arbeiten geworden. Zum Glück gibt es noch öffentlich-rechtliche 

Anstalten, die den Anspruch erheben, ein differenziertes, vielseitiges und wirklich informatives 

Kulturprogramm auszustrahlen. Der Tag erhält hierdurch eine sehr gemischte Palette zwischen 

Musik, Kultur, Reportagen und Hörspielen. Hin und wieder kommt auch ein Musikstück, das mir 

wohlbekannt, manchmal sogar vom eigenen Musizieren vertraut ist. Und doch, dieses unerwartete 

Hören von bekannten Klängen erweckt eine gänzlich andere, überraschende und freudige Stimmung. 

Das gleiche Stück im Vergleich über eine Cassette oder CD abgespielt, möglicherweise sogar die 

gleiche Aufnahme, könnte nicht das gleiche Gefühl hervorrufen. Woher rührt diese Besonderheit? Ist 

es ähnlich wie das Treffen eines bekannten Menschen in der Fremde? Dieses Unvorbereitetsein, der 

Überraschungseffekt ermächtigt sich unserer Gefühle. Trotz des öfteren Alleinseins während der 

Arbeiten befinde ich mich somit in guter Gesellschaft mit dem Radio. Und die herrliche Musik, die 

mich umgibt, befreit mitunter für Augenblicke von der Erdenschwere. Wir wollen ja alle irgendwann 

wieder zur Erde heimkehren. Sie hat eine unglaubliche Anziehungskraft. Nicht nur die Gravitation. 

 

 

Erdenschwere 

 

Frau Holles Flocken fallen schwer hinab  

Sie tänzeln froh am Himmelszelt  

Beglücken uns're taube Welt  
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Und müssen doch herab 

 

Die Vögel flattern leicht und froh  

Neidvoll blicken wir zu ihnen hoch  

Wie schwerelos sie durch die Lüfte zieh'n  

Und können doch die Welt nicht flieh'n 

 

Erdenschwere saugt das Wasser bis zum Grund  

Und viel Getier trifft sich in seinem Bund  

Die Erde hält uns alle fest  

Nach oben nur der Herr entläßt. 

 

Die Arbeiten mit Stein und Mörtel sind nun weitgehend abgeschlossen. Die nächste Zeit wird wohl 

der Baustoff Holz im Mittelpunkt stehen. Nahezu unbegrenzte Verwendungsmöglichkeiten bietet 

dieser Werkstoff. Kein Ding auf der Welt, welches von der Entstehung, von der kleinen Pflanze über 

den Busch bis hin zum ausgewachsenen Baum eine solche Fülle von Gebrauchsmöglichkeiten erlaubt 

und in solch außerordentlicher Bedeutung für den Menschen und die gesamte Welt steht. Als junge 

Pflanze schützt sie den Boden vor Erosion und Austrocknung. Als Strauch und Baum sind sie unsere 

Sauerstoffspender, Lebensraum und Behausung für Tiere und Schattenspender, bis sie schließlich 

ausgewachsen und erntereif als Brandholz, Baumaterial, Möbelgrundlage und vieles mehr uns dienen. 

Bei sachgemäßer Bewirtschaftung stellen sich die Bäume mit all ihren Vorzügen immer wieder erneut 

in unsere Dienste. Holz wächst nach, steht somit immer wieder zur Verfügung. In diesem Kreislauf 

ist unsere Vernunft und der naturgemäße Umgang gefordert und unbedingte Voraussetzung für den 

Erhalt dieser Lebens- und Funktionseinheit. Ein Leben ohne Bäume, ohne die Nutzung des Holzes 

wäre unvorstellbar und - ich wage zu behaupten - unmöglich. Sie sind wirklich unsre guten Freunde 

und immer zum Gespräch bereit und haben auch immer Zeit. 

 

 

B a u m 

 

Baum, du starker Freund  

Ganz weit öffnen sich deine Arme  

Erfreust uns immerzu mit deinem Grün  

Unsichtbar sind viele deiner Gaben  

Wir glauben an die Ewigkeit  

Und kürzen deine Lebenszeit  
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Herr, gib Kraft uns, Dir zu lauschen! 

 

Neben seiner praktischen Bedeutung für uns wurde dem Wald oder sogar einzelnen Bäumen durch 

alle Jahrhunderte hindurch eine große, herausragende Ausnahmestellung und Verehrung zuteil. Es ist 

wahrlich erhebend und beruhigend zugleich, den Wald zu durchstreifen, und dies völlig gleichgültig 

von der Jahreszeit und dem Wetter, den herrlich weichen Boden mit jedem Schritt zu verspüren, die 

schattenspendende Kühle und Frische seiner Äste wahrzunehmen, und dann dieser Duft. Genug der 

Schwärmerei! Es nützt nichts, ein paar Stämme mussten sich für das Dach der Kapelle bereithalten. 

Ich denke, ihr Verlust wurde bereits durch Neupflanzungen wieder ein wenig aufgewogen. Und ein 

weiterer Trost ist, dass sie weder als Toilettenpapier noch als Streichhölzer oder Ofenscheit 

Verwendung fanden. Hier im Dachstuhl der Kapelle werden sie hoffentlich viele Jahreszeiten 

überdauern. 

 

Über das Entstehen des Dachstuhles habe ich bisher wohl noch nichts erzählt. Mein Kollege Burkhard 

übernahm das Anreißen bzw. Anzeichnen der Sparren. Er hat sich im Laufe der Zeit einiges Wissen 

über die Zimmermannskunst angeeignet. Sein Freund hatte ihm die Berechnungen und die Kniffe in 

der Ausführung beigebracht. Unser "Bienenfreund" Herbert half beim Zuschneiden. Am Abend war 

bis auf das Abrichten der Sparren, sie mussten aufgrund der unterschiedlichen Neigungsverhältnisse 

des Daches alle in Längsrichtung ca. 2 cm abgeschrägt werden, alles getan. Die Säge hatte beim 

zweiten Sparren die Dienste versagt. Es handelte sich immerhin um eine Gesamtlänge der Schnitte 

von etwa 100 m. Es war bereits Abend und dunkel. Wir schafften es aber noch, den Transport und 

das Zuschneiden bei einem sehr freundlichen Schreiner in einer Werkstatt am gleichen Abend durch-

zuführen. Somit konnte der kommende Samstag als Aufschlagstermin verwirklicht werden, wobei 

Bernd, der erfahrene Zimmermann, mithalf. Ich kam erst bei fast getaner Arbeit wegen eines 

Gesantermins dazu, und wir legten noch gemeinsam die Lage der Flugsparren fest. Ein schöner 

Moment, auf das Gebälk zu steigen und die fertige Dachform zu vernehmen und den herrlichen 

Ausblick und die wunderbare Stille. Zum Abschluss stärkten wir uns bei einem deftigen 

Linseneintopf und prosten uns zu. 

 

Heute wurde das Holz für die Sichtschalung und die darüberliegende Brettschalung geliefert, 

insgesamt 150 m2. Die vorgetrocknete Sichtschalung - es handelt sich hierbei um 

Fußbodendielen - haben wir in der Kapelle zwischengelagert, dass sie vor der Witterung geschützt 

ist. Der Holztransporteur schien sich für die Kapelle aufrichtig zu interessieren, und so machten wir 

eine kleine Besichtigung der Baustelle, wobei ich ihm seine Fragen und alles genau zu erklären 

versuchte. Er schien sich richtig zu freuen, an diesem Ort eine Kapelle entstehen zu sehen. Am Schluss 

standen wir vor dem Eingangsportal, wo über der Tür das Maßwerk der Fribourger Kathedrale ruht, 
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dieses weichgeschwungene Dreieck. Er hatte sogleich seine eigene Interpretation und Deutung 

hierzu:"Der Stein erinnert mich sofort an ein Schiff", erklärte er, und dass er an Petrus denken müsse, 

wie er bei der Fahrt über den See Genezareth aus Kleingläubigkeit Jesus um Hilfe anflehte:"Rette 

mich, Herr, ich ertrinke!" Er erzählte mir noch weiterhin, dass er kirchlich engagiert und darüber 

hinaus in der Gefangenenbetreuung tätig sei. Ich freute mich natürlich sehr über seine phantasievolle 

Interpretation und entschloß mich gleich, diese zu Hause zu Papier zu bringen. Es ist ja leider so, dass 

gerade die unvorhergesehenen, oft wertvollen Begegnungen allzu schnell in Vergessenheit geraten. 

Und wer kommt schon in den schönsten Momenten auf die Idee, den Bleistift oder einen Fotoapparat 

zur Hand zu nehmen. 

 

Bei den Arbeiten an der Sichtschalung mit transparenter Lasur, die auch nach dem Anstrich noch die 

Maserungen des Holzes durchscheinen läßt, hörte ich plötzlich und immer wieder neu ansetzend ein 

anregendes Vogelgezwitscher im Apfelbaum hinter der Kapelle. Und nun ergriff mich doch die 

Neugier, wollte ich doch nachschauen, ob vielleicht schon ein Vogelpaar die absichtlich innerhalb 

der Mauer freigelassenen Nistnischen als Brutstätte und Kinderstube für ihren Nachwuchs auserwählt 

hatte. Von außen waren diese beiden Stellen durch eine kleine ringförmige Öffnung, ähnlich wie bei 

einem Nistkasten, zu erkennen. Und tatsächlich, als ich mich so um die Ecke schlich, konnte ich 

sehen, wie eine Meisenmutter Futter in eine dieser Höhlen brachte. Letztes Jahr im Herbst fragte mich 

noch, ob die Vögel diese Stelle überhaupt finden würden, ob sie vielleicht mit ein paar 

Sonnenblumenkernen oder ähnlichem auf diesen geschützten Platz aufmerksam gemacht sollten, aber 

nichts dergleichen. Wie selbstverständlich hatten sie diesen Ort aufgespürt. Wie unbeschreiblich groß 

war die Freude, dieses kleine Schauspiel beobachten zu dürfen. Und ab diesem Tag war unsere 

Kapelle von den kleinen Freunden bewohnt. Franziskus würde wohl seine wahre Freude daran haben. 

Und für uns galt es nun, die neuen Gäste nicht allzu sehr in ihrem emsigen Treiben zu stören. 

 

Noch eine Geschichte, die ich rasch niederschreiben möchte: Heute nachmittag, es war schon eher 

gegen Abend, ich wollte gerade das Haus verlassen, da klingelte es an der Haustür. Unser Pastor 

Ferdinand Christ kam zu Besuch, den wir erst tags zuvor beim Bischofsbesuch in unserer Kirche 

trafen und anschließend erstmalig gemeinsam das Kapellchen besichtigten. Er kam nun am folgenden 

Tag wieder bei uns zu Hause vorbei und brachte eine schöne Messinglampe und ein Stück eines alten 

gotischen, norddeutschen Holzaltares mit. So langsam haben sich doch einige Ausstattungsstücke bei 

uns angesammelt, so dass wir diesbezüglich reichlich Auswahl haben werden. Und wir freuten uns 

natürlich riesig über die Aufmerksamkeit unseres Pastors, den ich, wenn er mich mit "Bürgermeister" 

anspricht, gerne als "Hochwürden" tituliere. 
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Übrigens: Die Bürgermeisterschaft. Ich glaube, hierüber habe ich noch nichts erzählt. Dies will ich 

somit nachholen. Seit einem Jahr bin ich nun Ortsbürgermeister in unserem Dorf. Eine sehr kurze 

Spanne, um die Arbeit und die Aufgaben, die dieses Nebenamt oder Ehrenamt, wie es auch genannt 

wird, klar umreissen und beurteilen zu können. Aber eines kann ich derzeit mit Sicherheit sagen: Die 

Aufgabe macht mir Freude und füllt einen Teil meiner Person aus, wozu ein normaler Beruf wohl nur 

schwerlich imstande ist. Das Gefühl und auch die tatsächliche Möglichkeit, das Allgemeinwesen 

mitzugestalten, und der beständige Versuch, dieses zu fördern und den allzu oft totgesagten 

Gemeinsinn immer wieder neu zu beleben, das ist in der Tat möglich und dies bei einem hohen Grad 

an Selbständigkeit. Selbstverständlich werden sich im Laufe der nächsten Jahre einige Ideale 

verabschieden müssen, ein ganz normaler Vorgang. Ich hoffe aber für die Gemeinde und für mich, 

dass ich den Zeitpunkt erkennen mag, wo von meiner Person keine förderlichen Impulse mehr 

ausgehen werden und ebenfalls ein Abschied angesagt und notwendig wird. Auch ein solches Amt 

braucht immer wieder neue Ideen, neue Gedanken und neue Gesichter. Wann dieser Zeitpunkt und 

nach welcher Spanne dies erforderlich ist oder vom Wähler gar eingefordert wird, bleibt abzuwarten. 

Wie gut, dass der Wähler heute direkt den Bürgermeister wählt. Die Volksmeinung wird hierdurch 

viel unmittelbarer umgesetzt und gewürdigt. Bleibt zu hoffen, dass ich während dieser Zeit den Blick 

für das Gemeinwohl nicht verliere oder gar persönlichen Vorteilen unterordne. Ich werde alle 

Anstrengungen hierzu unternehmen. Übrigens, da das Bürgermeisteramt sehr plötzlich und 

unerwartet mitten in einer Wahlperiode anstand, bin ich froh, dass der Kapellenbau mehr als ein Jahr 

zuvor schon begonnen und noch einige Jahre zuvor vorbereitet wurde. Es wäre mir nämlich sehr 

unangenehm, wenn die beiden Lebensabschnitte in irgendeiner Form in Verbindung gebracht werden 

könnten. Ein öffentliches Amt beflügelt bekanntlich immer die Phantasie der Mitmenschen, und dies 

leider nicht immer auf nur  

angenehmste Weise. 

 

 

Gedankensprung  

 

Keine Entscheidung, die nicht vor ihrer Umsetzung wieder umkehrbar wäre. Was soll das jetzt wieder 

heißen? Wir hatten uns doch nach längerem Überlegen für eine Dachdeckung aus Naturschiefer 

entschieden. Wenn dann die Wahl getroffen ist, umgibt einen das Gefühl von Erleichterung und einer 

gewissen Genugtuung. Die Arbeiten waren mittlerweile bereits mit dem Dachdecker abgesprochen, 

als ein Besichtigungstermin in einem Industrieunternehmen einer Nachbargemeinde neue Fragen 

aufgab und eine Wende in dieser Angelegenheit brachte. Diese Firma hatte im Eingangsbereich ihres 

Unternehmens Mustertafeln mit verschiedenen Dachmusterflächen ausgestellt. Es handelte sich um 

quadratische Dachschindeln, die in Kupfer, Aluminium und Titanzink erhältlich sind. Sogleich 
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loderte in mir die alte Liebe zu Kupfer wieder auf. Nach der Besichtigung ergab sich der Kontakt mit 

dem Inhaber, Herrn Imhäuser, der Interesse an der Zusammenarbeit mit dem Kapellendach zeigte, 

und das Erstaunlichste ereignete sich durch einen Anruf, nachdem wir uns zuvor eigentlich schon 

über die Ausführung verständigt hatten. Der freundliche Fabrikant erklärte mir, er würde die Kosten 

für das Material vollständig übernehmen. Und dies untermauerte er mit dem Ausspruch:"Der liebe 

Gott hat mir schon so oft geholfen, jetzt kann ich ihm wenigstens einmal ein Dach decken." Die 

Freude hierüber war natürlich unsagbar groß, und ich mußte diese Neuigkeit sogleich loswerden. 

Wieso sollte man Gutes verschweigen? Mit dieser Großzügigkeit durfte und konnte ich nun wirklich 

nicht rechnen, und das Gefühl über diese Überraschung ist immer noch frisch und wirkt nach in mir. 

Im übrigen spürten wir doch vermehrt Zustimmung und löbliche Anerkennung für unser Vorhaben, 

wobei mir dieses Lob nicht immer angemessen erschien. Ich kann nur schwerlich erklären, wieso. 

Normalerweise erachte ich es als sinnvoll und richtig, jemanden für etwas Geleistetes zu loben oder 

meine aufrichtige Anerkennung auszusprechen. Ganz anders ergeht es mir herbei. Als wenn meine 

Adresse für diesen Zuspruch völlig die falsche wäre. Mir ist es manchmal gar peinlich, und ich kann 

garnicht recht antworten. Vielleicht ist mein Name auch wirklich der falsche. Wer hatte die Idee, den 

Gedanken und die Kelle wirklich geführt? Und dann gibt es die Momente, wo Gutes zu hören einfach 

guttut. 

 

Ähnlich ging es mir beim Angebot eines bekannten Redakteurs, eine Veröffentlichung über die 

Bauarbeiten zu machen. In diesem Zusammenhang empfinde ich irgendeine Beklemmung, oder 

besser gesagt, entscheide ich mit anderem Maß.  

Alles zu Öffentliche, zu Aufdringliche im Zusammmenhang mit dem Kapellenbau finde ich als 

störend. Wird nicht zu vieles in der Öffentlichkeit breitgetreten, zerredet und verfälscht? Aufrichtige 

Freude empfinde ich jedoch, wenn sich jemand an dem Bau, an der Form, an der Ausstattung, der 

Lage oder den Steinen erfreut und Interesse zeigt. So soll es sein: Ein Ort der Freude, ein Platz für 

Ruhe, für Einkehr, aber auch der Inspiration. Und ein Ort der Flucht vor der sogenannten 

Wirklichkeit, die viele bedrückt, eine Flucht vielleicht in die wirklichere Wirklichkeit, das unsichtbare 

Sein, die Heimat der Seele und unseres Selbst. Der Veräußerlichung wenigstens für Momente, und 

dies hoffentlich mit Nachhaltigkeit, fliehen. Und damit wird auch die etwas beklemmende Scheu, 

alles, was mit der Kapelle im Zusammenhang steht, zu sehr nach außen zu tragen, ein wenig 

verständlicher. Das Innere kann niemals zum Außen werden, obwohl die Welt scheinbar im Begriff 

ist, alles Wesentliche zu veräußern. "Ausverkauf" wäre vielleicht die bessere Metapher hierfür.  

Das Innere (der Inhalt) ist und bleibt der Wert; die äußere Hülle, die wir heute allenthalben wie einen 

Gott herausputzen, bestenfalls der Mantel, vielleicht der Schutz für den Inhalt, aber niemals der letzte 

zu erreichende Sinn und Wert, für den die Kräfte des Lebens vordringlich geschaffen sind. Natürlich 

kann auch die reine sichtbare Gestalt wie Form, Bild oder Körper, den Inhalt unseres Seelenlebens 
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bereichern und fördern. Ich bin weit davon entfernt, alle äußeren Gestalten zu mißwürdigen. Das 

Auge verlangt auch nach seinen Freudentänzen. Aber die Begrenztheit rein äußerer Gestalt sollten 

wir dabei trotz allem nicht ganz vergessen. 

 

Einen solchen "Freudentanz" erlebten wir, als uns vor einigen Tagen die ersten Entwürfe für die 

Kapellenfenster zugingen.  

Aber zuvor die ganze Geschichte über die Entsteheung der Fenster. 

Die Firma Derix „Glas-Studio“ wurde und als phantasievoller und kompetenter Partner für die 

Ausführung empfohlen. Nach einem ertsen Besuch in Taunusstein bei Wiesbaden bin ich Stunden 

später immer noch gefangen von den Eindrücken, von der Farbenpracht und dem Ideenreichtum, der 

hier in Glas Gestalt annimmt. Die Firma Derix fertigt keine eigenen Glasentwürfe an. Sie hat sich, 

was die Gestaltung betrifft, schon vor Jahren der Zusammenarbeit mit Künstlern verschrieben, was 

die verschiedensten Resultate hervorbringt. Die Tochter des Hauses führte mich durch die 

Werkstätten und das Ausstellungsatelier und erklärte mir dabei mit viel Engagement und Freude am 

Detail und an der Lichtbrechung die Verschiedenartigkeit der Gläser, der einzelnen Techniken und 

überhaupt der Möglichkeit, Glas zu gestalten und auf den entsprechenden Verwendungszweck hin zu 

bearbeiten. Hier wurde mir schnell der Unterschied zwischen industriell vorgefertigten Kunstgläsern 

deutlich, die den Eindruck von künstlerischer Handschrift vermitteln, aber das Feuer und die 

Strahlkraft in keiner Weise den Echtantikgläsern mit Glasmalerei und Ätztechnik und was immer an 

Handwerkskunst Eingang findet, nachahmen können. Am meisten beeindruckte mich, dass lichte 

Rot-, Rosagelb- oder Blautöne selbst bei einem minimalen Lichteinfall, d.h. gegen das Licht 

betrachtet, aber ohne direkte Sonneneinstrahlung, eine enorme Leuchtkraft und einen 

Facettenspielraum in der Vielschichtigkeit der Lichtbrechung aufwiesen. Seit heute ist mir klar, dass 

die Fenstergestaltung unbedingt und kompromißlos auf künstlerischem Niveau ausgeführt werden 

sollte. Neben der Verwendung der ansonst schlichten, erdverbundenen Materialien würde die 

Verwendung solcher Farben und Lichtspektren den Brückenschlag zu himmlischen Sphären 

symbolisieren und auch dem Besucher das Verweilen versüssen. 

 

Zwei Fenster der Austeilung hatten mich ganz besonders beeindruckt, so dass ich sie am liebsten 

gleich für die Kapelle mitgenommen hätte. Das eine, welches im Grundton verschiedener Blautöne 

gehalten war und mit Ätztechnik, kombiniert mit Wisch- und Schwarzlotmalerei, verschiedene 

phantasievolle Symbolik, die mir aus der Bibel entliehen schienen, nachzeichnete. Das Fenster war 

im oberen linken Drittel leicht beschädigt, was von Transporten zu mehreren Ausstellungen herrührte. 

Mich störte das weniger, im Gegenteil, ich hoffte, dadurch evtl. günstig dieses Stück erstehen zu 

können. Frau Derix schien über die Möglichkeit ebenfalls kurz nachzusinnen, erklärte jedoch 

anschließend, dass dieses Fenster das einzigste Exemplar dieses Künstlers sei und für ihre Ausstellung 
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unbedingt verbleiben müsse. Das Teil war so groß, dass bei diagonaler Aufteilung evtl. die drei 

Scheiben für die Ostfront der Kapelle daraus hätten entwickelt werden können. Ich gebe die Idee noch 

nicht ganz auf und werde die nächsten Tage noch einmal "nachbohren". Das zweite Fenster war in 

völlig anderer Weise gestaltet, die Grundtöne mehr in gelbgrünlichem Bereich, ebenfalls sehr 

lichtaktiv und transparent, im Zentrum eine, wie es schien, aus Steinen aufgeschichtete Figur, die 

mich gleich an Franziskus erinnerte. Dies rührt mit Sicherheit daher, dass ich auf der Suche nach 

einem geeigneten Bildnis Franziskus, natürlich im Kopfe trage. Aber ich muss wirklich sagen, die 

ausladende Form der Arme, beschützend möglicherweise, es fehlten nur noch die aus antiken Dar-

stellungen bekannten Vögel, die sich um den Heiligen scharten. Ein anderer würde dieses Bildnis 

vielleicht als eine Landschaft bezeichnen oder eben als eine schlichte, in abstrakter Form dargestellte 

Phantasiefigur. Viele, vielleicht sogar viel zu viele Deutungen schienen möglich, und genau das gefiel 

mir. Dieses Glas im Zentrum auf der Südseite der Kapelle könnte jeden zu seinen ihm eigenen 

Phantasien und Betrachtungen hinreißen und dabei auf phantastischste Weise das Licht in den 

Innenraum transportieren. Jedoch bei aller vorsichtiger Andeutung schien mir auch dieses Glas den 

Charakter der Unverkäuflichkeit zu tragen. Vielmehr wurde ich darauf hingewiesen, dass der 

Künstler, der für meinen Auftrag die Gestaltung vornehmen sollte, diese oder jene Technik bevorzugt, 

damit das Gespräch gleich in zielgerichtete Bahnen verlief. 

 

Bevor ich wieder die Heimreise antrat, lernte ich noch den Inhaber des Unternehmens selbst kennen. 

Er hatte ebenfalls Besuch. Dabei führte er diesen sehr vertraut und liebenswert lässig durch seine 

Ausstellung. Es waren wunderbare Begegnungen und Gespräche. Wir gingen nunmehr auseinander 

mit der Absicht, dass der Künstler, Herr Eberhard Münch aus Wiesbaden, den wir näher kennenlernen 

sollten, einen ersten Vorentwurf für die Fenster anfertigt. 

 

 

Mittlerweile Wochen später gingen die Entwürfe bei uns ein. 

Der Künstler hatte, obwohl ich mit ihm bisher nicht gesprochen hatte und alles über Frau Derix 

weitergeleitet wurde, die Vorstellungen und Ansatzpunkte, was Inhalt, Gestaltung und Farbgebung 

betrifft, in einer sehr ansprechenden und wunderbaren Weise gelöst. Seine zum Teil doch sehr 

abstrakten Formen und Symbole in Verbindung und direktem Zusammenhang mit der Farbgebung 

überzeugte uns sogleich. In der Ostfassade befinden sich die drei kleinen Rautenfenster, die 

himmliches, göttliches und irdisches Sein symbolisieren. Das Himmlische wird durch ein helles 

Firmamentblau mit nuancierten Abstraktionen dargestellt. In der Mitte steht das Göttliche, 

symbolisiert durch einen kreisförmigen, lichtgelb-rosafarbenen Leuchtschweif. Rechts daneben dann 

das Irdische, die Welt mit einer Erdenscholle, die abgrundartig ins Meer überzugehen scheint, auf ihr 

ein abstraktes Durcheinander, was die unterschiedlichsten Deutungen zuläßt. Wir überlegen noch, 
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inwieweit einige kleine Ergänzumgen oder Veränderungen in Farbe oder Form oder symbolhafter, 

vielleicht biblischer Sprache, die Werke noch ergänzen sollten ? 

 

Nun zum zentralen Südfenster, das größte der Vierergruppe, welches die Symbolik Kreuz, Franziskus 

und Taube mit Olivenzweig als Aphorismus und Gedanke an die Gesamtschöpfung beinhaltet und 

gleichzeitig die drei zuvorgenannten Fenster in sich vereint. Das gelbfarbene Kreuz durchmißt 

großzügig die Eckpunkte und verbindet. Das Kreuz ist zentrales Thema, dem sich alles unterordnet, 

oder besser gesprochen: hingibt oder nachfolgt. Die Unaufdringlichkeit der Farben bewirkt ihrerseits 

eine perfekte Integration des Kreuzes, ein Sicheinreihen in's Gesamtgeschehen. Im Zentrum des 

Kreuzes schwebt sanft, fast unerkennbar, die betende oder beschützende Hand des Franziskus, 

ausgestreckt nach den Tauben zur Linken, die, wohlgenährt, zufrieden unter seinem Schild zu leben 

wissen. Der Mensch als Verbindung, Erhalter und Freund der Gesamtwelt, nicht als Alleinherrscher. 

Die Kutte des Heiligen, sein Erkennungszeichen für Einfachheit, Freigiebigkeit und Armut, ist kaum 

zu erahnen. Bei häufiger Betrachtung,erschließt sich das Gesamtensemble der Ausdrucksvielfalt und 

Empfindungsmöglichkeiten. Franziskus, der wohl radikalste Nacheiferer und Nachfolger Jesus und 

des Evangeliums, erfreut und reißt mit, und er erschreckt mit seiner unbedingten Konsequenz. 

 

Sind wir nicht aufgerufen, ein glückliches Leben zu führen? Viel weitreichender als das Glück 

gesteuerter Konsumsklaven? Tief empfundenes Glück entwickelt sich jedoch nur dort, wo Liebe im 

übergreifenden, allumfassenden Sinn mitatmet. Der Sonnenstrahl wirklicher Liebe, welche um vieles 

weiterreicht als die Liebe zu zweit oder gar nur die Eigenliebe. Die universelle Freude an allem 

Seienden möchte kann man sie nennen, die, die Wünsche minimiert und die Freigiebigkeit bis zur 

Erschöpfung bereithält. Sie ist so unnachahmlich und ohne Wertung. Wer diese Liebe in sich trägt, 

der darf sich wahrlich glücklich nennen und strahlt dieses auch unweigerlich nach außen hin. Eine so 

unsäglich weite Reise liegt vor uns, vor mir. Reichen unsere, reichen meine meine Kräfte überhaupt 

hierzu? Tauge ich überhaupt für diesen Weg? Diese Fragen kann wirklich nur Gott beantworten. Uns 

bleibt nur ein ständiges Fortschreiten, der Versuch und die Hoffnung, wie so oft und immer wieder 

neu. 

 

Trotz der sehr gelungenen Gesamtkomposition der Fenster sind doch einige kleine Details, die wir 

noch gerne verändert sehen würden. Es handelt sich ja bisher um einen Vorentwurf, der bis zur 

Anfertigung der Arbeitsschablonen noch Korrekturen verträgt. Bei den drei kleineren Fenstern, die 

vorwiegend mit Farbe und Licht, die irdische, himmlische und göttliche Sphäre ansprechen, könnten 

noch ein paar symbolische, jedoch mehr im Hintergrund und abstrakte Darstellungen oder 

Anspielungen Einlaß finden. Im Südfenster könnten wir uns die Hand des Hl. Franziskus etwas 

kleiner und die Kutte etwas deutlicher aus dem Bildrand in's Geschehen und erkennbar als Ergänzung 



 - 77 - 

vorstellen. Des Weiteren würden wir gerne im "himmlischen Fenster", diffus im Hintergrund, aber 

doch erkennend, ein paar Vögel im Flug erahnen können. 

 

Und das "irdische Fenster" könnte vielleicht die Erdenscholle etwas kräftiger hervorheben, an dessen 

Abgrund ein paar Menschen zu erkennen wären ?  

Diese Anregungen und verschiedene Farbnuancen konnten wir direkt mit Herrn Münch bei einem 

freundlichen Treffen in Taunusstein sehr einvernehmlich abstimmen. 

Aus der Zuammenarbeit bei den Kappelllenfenstern entwicklelte sich eine freundschaftliche 

Beziehung die noch heute trägt. 

 

Ein paar Tage später. 

Zur Zeit ist mir garnicht recht nach Schreiben, Denken und überhaupt nach Kreativität und 

Leistung zumute. Was ist das für ein Wechselspiel, das uns immer wieder beizeiten umfängt 

oder begrenzt? Vielleicht eine Art Schutzmechanismus. Die Zeit, welche von Leere bestimmt 

scheint, und doch nur Lehre ist. In diesen Zeiten feinster Stimmungsschwankungen un-

terliegt unser Gesamtsein ungeahnten Einflüssen. Und wiederum rückt hierdurch die 

Sinnessuche in den Mittelpunkt. 

 

Schon mehrfach saß ich über den letzten Seiten des Scriptes zur ersten Korrektur und wusste 

eigentlich auch, was abänderungswürdig oder beim Diktat zu kantig geworden war. Und 

trotzdem legte ich es wieder zur Seite und frönte dem Müßiggang. Selbst der Kurzurlaub 

von vier Tagen in Prag, wo doch gerade diese Stadt mich immer wieder beflügelt, ließ alles 

ruhen, was mit dem Kapellenbau und dem Schreiben und Denken darüber im 

Zusammenhang steht. Lediglich ein Gedicht kann ich über diesen besonderen Ort, der uns 

fast zur zweiten Heimat geworden ist, beisteuern: 

 

 

P r a g 

 

Alte Frau in grauem Kleid  

Von allen Türmen klag dein Leid  

Nimm weg die Zeit der Schatten  

Sing mit der Geigen Saitenspiel  

Von der Freundschaft Treue  
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Trag weiter deine Lieblichkeit  

Die im Rausch versüßt die kurze Zeit  

Und uns hier bleiben läßt mit Freuden  

   Und selbst Mozart ließ verweilen. 

 

 

Die Begegnungen mit unseren Freunden, Juri und seiner Familie, und die gemeinsamen 

Abende waren wieder einmal erfrischend schön. Die einzigartigen Sehenswürdigkeiten 

dieser Stadt waren diesmal nicht Ziel und nur beim Vorbeifahren kurz erblickt und mit 

Freuden wahrgenommen. Die menschlichen Begegnungen waren Hauptanziehungspunkt. 

Und wo konnten sie sich besser abspielen als in irgendwelchen Prager Kneipen? Vaclav 

Maidl übergab ich das bisher geschriebene Script. Ihn erachte ich vom Rang seiner Bildung 

und seinem Charakter als geeignet, eine ehrliche Meinung und Kritik an dem Geschriebenen 

auszusprechen. Darüber hinaus wird, wenn es seine Zeit zuläßt, noch mein Bruder 

Hermann-Josef zu Rate gezogen. 

 

Gedankensprung 

Plötzlich entdeckte ich, oder besser gesagt, wurde mir ein altes Gebet wieder ins Gedächtnis 

gerufen, ein Gebet, das die Abende in seliger Kindheit begleitete und mit seiner Schlichtheit 

der Worte allen Kummer und Sorgen vergessen ließ. So begann ich zu beten und war 

gespannt, ob diese Verse ihren Zauber bewahren konnten, der die Kindernächte einläutete 

und begleitete. Und siehe da: Ich war mehr als erstaunt, beglückt verspürte ich die wohltuend 

beruhigende Wirkung dieser Worte. Diese kindliche Zuversicht, diese Selbstverständlickeit 

der Geborgenheit und des Abladendürfens, all dessen, was den Tag erschwerte. All diese Er-

fahrungen wurden wieder lebendig und neue Wirklichkeit. Sind es vielleicht nur 

Kindheitserinnerungen, ein nostalgisches Gefühl, ein Nachempfinden schon mal 

Dagewesenem? Natürlich schwingt auch dieses Gefühl mit. Aber weit darüber hinaus erlebe 

ich heute bewusst, was das Kind intuitiv oder durch Geschenk und Gnade vernimmt. Den 

reinen guten Klang des Gebetes, und er schwingt weit tiefer, als nur der vernehmbare Gesang 

es vermitteln läßt. Wer kennt es nicht, dieses herrliche Abend und Nachtgebet:"Müde bin 

ich, geh zur Ruh"'? 
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Wo und wann habe ich mit dem Schreiben über den Kapellenbau aufgehört? Sind mir die 

Gedanken ausgegangen oder fällt mir einfach nichts mehr ein? Dabei ist doch in den letzten 

Wochen so viel geschehen, so viel Sichtbares, was das nahe Ende der Bauphase erahnen läßt. 

Ich hätte natürlich vieles zu erzählen, einige Begebenheiten, die durchaus interessant genug 

erscheinen, um in's Gegenwärtige hinübergerettet zu werden. Ist das Schreiben nicht auch 

eine Form des Festhaltens, ein Stückchen Angst vielleicht vor dem Vergessen und dem 

Vergehen?  

Aber die Faulheit, zu schreiben, überschattet oft die kreativsten und bewegendsten Momente. 

Wer käme schon auf die Idee, beim Genuss eines schönen Weines die Bestandteile zu 

analysieren und aufzuschreiben? Nur eine von Angst und Not und Verlust getriebene Seele 

wird in den schönsten Momenten ans Festhalten denken, sei es in schriftlicher oder 

mündlicher Form. Vergänglichkeit durchstreift sowieso wie ein böser Traum oder guter 

Freund, je nach Situation und Lebensanschauung, unser Sein. Allzu viel hätte ich von dem, 

was sich in den letzten Wochen ereignete, berichten können oder müssen, und somit bleibt 

vieles unausgesprochen und dem Vergessen überliefert. Und die spätere Erinnerung kennt 

ihre eigenen Gesetze und trügtt uns sowieso mit Charme und List. Vielleicht war es auch 

garnicht die Faulheit, die mich pausieren ließ, und das Gefäß leer und angeschlagen und alle 

Ideen und Gedanken zerronnen ließen. Oder der Krug war zu voll, viel zu schwer, überlastig 

und somit träge. Was es auch war und ist, es war wohl gut. Alles Tun hat seine Zeit, Beginn 

und Ende und auch Momente der Ruhe! 

 

Schreiben 

 

Das Schreiben ist das Waschen der Seele 

Alles was bedrückt und erfreut geht auf den Weg 

Hinaus aus der stillsten Kammer gleich einer Rede 

Die Feder tanzt über's Papier als wär's ein Steg 

 

Das Schreiben ist der Frühling des Herzens 

Der Hausputz wischt den Überfluß hinweg 

Die Knospen springen auf verkünden neues Leben 

Die Ideen zünden wie ein donnernd Beben 
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Das Schreiben ist die Ernte des Lebens  

Der Vogel nährt sich ohne irgendwas zu geben  

Wir suchen nach seiner Leichtigkeit vergebens  

Und fahren fort mit ahnungsvollem Sehnen. 

 

Über das Schreiben und dem Mittler zwischen Gedanken und Papier, der Hand, erfahren die 

Aussagen in gewissem Sinne eine Korrektur, bevor voreiliges Geplapper in schriftlicher Form 

entsteht. Wie schnell verfliegt manchmal voreilige Kritik oder Unmut, wenn der Gedanke 

fixiert und beständige Form erhalten soll. Am geschriebenen Wort werden wir gemessen. Es 

wird immer wieder herangezogen und zitiert, als wenn Schwarz auf Weiß unumstößlich 

wäre. Zuvor jedoch noch ein Gedanke zum Schreiben: Natürlich ist ein Schriftstück ständig 

wiederholbar und auch leichter zu sezieren und zu analysieren, bietet somit auch eine 

unglaubliche Fülle für Fehldeutungen. Daher Vorsicht vor dem Schreiben, müsste die 

Warnung lauten. Das Gesagte dagegen wird etwas leichtfüßiger beurteilt. Es wird auch 

leichter entschuldigt, eine uns allen geläufige Praxis. Auch hierin werden mir sicherlich noch 

so manche Fehltritte unterlaufen. 

 

Was muss die Buchdruckerkunst eine die gesamte Welt revolutionierende Erfindung 

gewesen sein. Das geschriebene Wort war von diesem Zeitpunkt an in nahezu unendlicher 

Menge reproduzierbar, an breite Volksschichten zu verteilen und somit der Beginn der 

Aufklärung, aber auch die Manipulierung der breiten Bevölkerung wurde möglich. Kein 

Wunder, dass die Reformation und die eigentliche Zeit der Aufklärung dieser Erfindung 

prompt folgte und bis auf den heutigen Tage währt. Noch heute ist es so, dass das Wort, 

wenn es geschrieben und somit materialisiert ist, scheinbar reeller und allein durch diese 

Tatsache, unabhängig vom Inhalt, wertvoller und wichtiger wird und unumstößlich wirkt. 

 

Wilde Reise 

 

Ich muss jetzt fort Doch bleib' ich hier  

Ich nehm' ein Buch Ich nehm' Papier  

Und eilig fliegen mir Gedanken  

wie flüchtige Gäste  

In Sphären phantastischer Paläste. 
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Nun aber endlich zurück zur Kapelle! 

Die versäumte Berichterstattung möchte ich nun ein wenig versuchen, nachzuholen, wobei mir 

natürlich bewusst ist, dass vieles schon längst in den Archiven des Vergessens eingereiht ist. 

Momente, die nur noch durch ganz besondere Augenblicke, Anstöße, vielleicht durch ein Bild, erneut 

aufgerufen und zum Leben erweckt werden können. 

 

Was ist nun geschehen?       

Am Tage des Beginns unseres Sommerurlaubes fuhren wir, wie verabredet, bei der Glasfirma vorbei, 

wo der Künstler bereits die wesentlichsten gestalterischen Elemente und den ersten Farbbrand tags 

zuvor durchgeführt hatte. Das Ergebnis war auf Anhieb überzeugend, und ich muss sagen, dass der 

Maler Eberhard Münsch sich wirklich die erdenklichste Mühe gab und auf das freundlichste auf 

unsere Wünsche einzugehen versuchte. Die Gestaltung der Hand des Franziskus und das Gesicht 

nahmen schon einige Zeit in Anspruch. Mit großen Erwartungen über die erdgültige Ausführung der 

Kunstverglasung fuhren wir dann weiter in unseren Urlaub. Nach zwei Wochen wieder heimgekehrt, 

wurden sogleich die Stahlfensterrahmen, die freundlicherweise ein befreundeter Schlosser aus 

unserem Dorf, Bepo anfertigte, eingeputzt. Und somit warteten wir nur noch auf die Lieferung und 

den Einbau der Fenster durch die Glaserei. 

 

Ich muss in meinen Erzählungen und Erinnerungen noch ein Stückchen weiter zurückgreifen, denn 

die Fertigstellung des herrlichen Kupferdaches fehlt bisher völlig in den Aufzeichnungen. Zuvor 

musste noch die Schutzfolie, die den Bau über den gesamten Winter vor Feuchtigkeit schützte, abge-

rissen und die gesamte Dachfläche mit einer Sichtschalung und einer anschließenden 

Rauhbrettschalung geschlossen werden, die dann wiederum mit einer wasserdampfdurchlässigen 

Asphaltbahn abgedeckt wurde. Dies war wichtig, da die zu unterst liegende und vom Innenbereich 

der Kapelle sichtbare Dielenschalung - wir hatten hierfür kammergetrocknete Fußbodendielen 

ausgewählt - vor jeglichem Zutritt an Feuchtigkeit geschützt werden musste, um eventuellen 

Spannungen und Rissbildungen vorzubeugen. Zwei herrliche Frühsommertage und meine 

hilfsbereiten Kollegen und Ankes Bruder halfen uns hierbei. Mit jedem Brett, das die große Öffnung 

zwischen den Sparren himmelwärts schloß, wurde der direkte Lichteinfall in's Innere weniger und die 

Frage meinerseits nach genügend einfallendem Naturlicht größer. Die beiden zuzunagelnden 

Dachhälften berührten sich am Schluss über der Firstpfette und ließen, bevor das letzte Brett jeweils 

geschlagen wurde, einen herrlichen Lichtstreifen über den Firstbalken nach unten fallen.  

Udo, ein freundlicher Dachdecker, begab sich im Anschluss gleich an das Anpassen der Dachrinnen, 

die das Gesamtbild des Daches und der Kapelle insgesamt angenehm abrunden. Zwischendurch blieb 
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auch noch eine Stunde Zeit, um endgültig die Türe einzusetzen. Der Rahmen mußte ausgerichtet, mit 

Keilen unterbaut, um dann mit kräftigen Dübeln in Bruchsteinmauerwerk verankert zu werden. Ich 

weiß es schon garnicht mehr so recht, ob ich die Tür schon einmal zu Beginn des Buches beschrieben 

habe? Wie auch immer, noch bevor damals ein Stein gesetzt ward, hatten wir diese Türe bereits 

gekauft. Es handelt sich um eine massive Holztüre mit schlichten quadratischen Holzkassetten. Wir 

konnten somit den Eingangsbereich und den Rahmen genau in's Natursteinmauerwerk einpassen, was 

sich im nachhinein mit Sicherheit wesentlich schwieriger gestaltet hätte. Die Tür, denke ich, ist es 

wert, mit einigen Sätzen mehr bedacht zu werden. 

 

Der Eingang, der Eintritt in die spätere Kapelle, wird hierdurch markiert, und haben doch Türen im 

allgemeinen eine wichtige Bedeutung für uns. Grundsätzlich unterteilt eine Türe einen zuvor nicht 

getrennten Raum und schafft somit neue Räume. Eine Tür schafft neue Atmosphären. Sie erzeugt 

Wünsche und Zurückgelassenheit, Abgeschiedenheit, Unnahbarkeit. Eine Tür erzeugt aber auch 

Begrenztheit, Geschlossenheit, und ein Tor kann ebenso völlig neue unbekannte Räume erschließen. 

Gleichermaßen steht die Türe auch als Sinnbild für unser dualistisches Denken, das unsere Kultur in 

weiten Bereichen prägt. Sie schafft ein Innen und ein Außen, trennt zwischen Gut und Böse, warm 

und kalt, und trennt Kranke von Gesunden. Auf jeden Fall weckt jede zuvor nicht geöffnete Tür 

Erwartungen vielfältigster Art in uns, und die Neugier und Hoffnung kann auf ein Höchstmaß 

gesteigert werden. Somit erzeugt jede ungeöffnete Tür eine Art Bereitschaft oder die Möglichkeit, 

Neues zu sehen und zu erleben, wonach die gleiche Tür alle Hoffnungen und Wünsche, gar Träume 

hinter sich begraben kann. Symbolisch sprechen wir auch von der Tür zum Herzen eines Menschen 

oder das Tor zum Himmel, wobei der Schritt durch dieses Tor ein ewiges Geheimnis im Diesseits 

bedeutet. Wo die Tür auch hinführen mag, welche neuen Ziele und Wege uns auch erwarten, wir 

müssen selbst das Tor aufstoßen, den Schritt über die Schwelle wagen, um den neuen Raum zu 

erleben. Genauso, wie wir einen Raum durch das Öffnen und das Durchschreiten einer Tür 

erschließen, können wir durch das Absperren einer Tür einen Raum verschließen. Das Tor übernimmt 

symbolisch und reell die Schlüsselposition zwischen zwei Räumen und auch in unserem Leben. 

Hierzu fällt mir gleich die Passage aus Kafkas Prozess, vor dem Gesetz ein. 

 

Noch am gleichen Abend, als wir die Türe eingepasst hatten, kam mir erstmalig der Gedanke, 

Werkzeug und gewisse Dinge, die sich auf der Baustelle befanden, darunter auch das zuvor 

beschriebene alte Radio, das mich über viele Stunden während der Arbeit treu unterhalten hatte, abzu-

schliessen. Welch verrückte Idee! Hatten doch all diese Dinge über eine Zeit von fast zwei Jahren 

hier vor Ort überdauert, ohne dass auch nur irgendjemand davon Notiz genommen hätte oder 

Gegenstände entwendet worden wären. Ich entschloß mich daher, auch weiterhin die Türe zur Kapelle 
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nicht abzuschließen, empfand jedoch am Abend eine gewisse Genugtuung, sie hinter mir ins Schloss 

legen zu können. Ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit. 

 

Nun galten unsere weiteren Bemühungen der Fertigstellung des Daches. Hatte es nicht schon lange 

genug warten müssen? Es war ein besonders schöner Moment, als der Lieferwagen der Firma AMS 

die Kupferschindeln zur Kapelle brachte. Gleich zwei Monteure halfen mir, den ersten Ansatz und 

Ortgang zu verlegen. So wurde ich gründlich in die Verlegetechnik dieser Dachdeckung eingewiesen, 

die dann an den Folgetagen dem Dachdecker Udo und mir keine weiteren Probleme mehr bereitete. 

Das Verlegesystem war wirklich so einfach, dass, wenn das Ansatzblech auf ganzer Länge 

einwandfrei zur Dachrinne in Richtung gesetzt ward, die Schindeln sich wie selbstverständlich über 

ein Schubleistensystem ineinander fügten und so langsam bis zur Firsthöhe das Dach erklommen. 

Lediglich an der Spitze der rautenförmig verlegten Schindeln wurde mit einer Schraube jedes einzelne 

Blechprofil befestigt. Die nächste, darüber folgende, ließ diesen Kunstgriff wieder unsichtbar werden. 

Diese Rautenverlegetechnik passt übrigens wunderbar zu den Fenstern und bildet so beim Blick aus 

der Ferne eine homogene Einheit. Der Dachdecker zeigte sich ebenfalls überzeugt von diesem 

System. Es war übrigens ein sehr heißer Samstag, den wir so auf dem Dach verbrachten, und die Hitze 

reflektierte von dem geneigten Dach und machte uns so zusätzlich bei Außentemperaturen von über 

30° ganz schön zu schaffen. Trotz alledem: Es machte wirklich große Freude, das Dach mit diesen 

edlen goldbraun-glänzenden Blechen, die wie eine riesengroße Bienenwabe aussahen, sich langsam 

vollenden zu sehen. 

Und dieser unglaubliche Glanz im  Sonnenlicht wie ein Brennglas. 

Ich wusste ja, dass dieser Glanz nur von kurzer Dauer war, der die ersten Tage von den Schindeln 

ausging, und so wurden alle Arbeitsschritte und das fertige Dach ausgiebig fotographiert. Die 

nächsten Sonnentage glänzte das Dach noch wie ein goldener Spiegel aus der Ferne. Aber ich 

wusste: Schon der erste Regen würde diesen Glanz zudecken, und es würde eine Patinaschicht in's 

Graubraune sich verfärbend bilden, was auch tatsächlich in der folgenden Woche geschah. 

 

Die Fertigstellung des Daches ist, was die Außenhülle der Kapelle betrifft, eine Art Krönung der 

Bauarbeiten. Das Dach bildet das Haupt und einen großen Moment in der Formgebung. Aber auch 

Unabhängigkeit wurde erzielt: Regen, Sturm, Schnee und die Jahreszeiten, aber besonders der Winter 

hatten ihre Bedrohung verloren. Das Dach hält alles fern, was schädigend auf die Bausubstanz 

Einfluss nimmt, ohne sich selbst zu schonen. 

 

Immer Wieder 

 

Der Herbst verführt zum Denken 

Im Dunklen wirst du dann der Zeit gedenken 
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Den Trauben; Rosen und Geschenken 

Die freudig unser Sein ertränken 

 

Der Herbst lässt uns den Tod erahnen 

Die Blätter fallen schwindlig taub 

Aus warmem Zimmer fällt der Blick zum Garten 

Vernimmt am Boden nur das welke Laub 

 

Das welke Laub ist Tod und doch auch Leben 

Leben liegt nun mal in jedem Tod 

Im nächsten Frühjahr erblüht ein frohes, neues Geben 

Und weit entfernt ist dann des Winters Not 

 

 

 

 

W i n t e r 

 

Dunkelheit versprüht im Zimmer 

Graue Wolken ziehen auf 

Die Straßen sind wie leer befohlen 

Nur noch ein Hund zieht umher verstohlen 

 

Winzig kleines Weiß fällt jetzt herab 

Ja, weiß wird jetzt der Baum, das Haus, das Grab 

Der Wind treibt Flocken weit umher 

Die Tanne trägt die Last sich beugend schwer 

 

Kinder schreien übermütig auf 

Sie treibt es schnell aus wohlig warmen Haus 

Herzenswärme ist noch ein Stück von Ihnen 

Und wahre Freude über diesen wahren Frieden 

 

Schon saust ein Schlitten hastig fort 

Und schon der nächste sucht den gleichen Ort 

Ein Schneeball folgt gleich hinterher 
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Drängt sich durch's dichte Flockenmeer 

 

Zwei paar Socken wärmen jetzt den Fuß 

Und trotzdem zieht die Kälte hoch am Bein 

An's Fenster klopft ein Vogel dir zum Gruß 

Und Seligkeit fließt durch ein Gläschen Wein 

 

Alleinsein ist jetzt noch viel schlimmer  

Die Türen sind so fest verschlossen  

Der Hund steht vor dem Tor und wimmert  

Sperr auf und mach ihn zum Genossen. 

 

 

Wie ein Freund steht das Dach in unserem Dienste und noch mehr in dem des Bauwerkes und nimmt 

alle Last, den Regen, Sonne, Wind, Blitz und Schnee auf sich, ohne zu fordern, ohne Lohn, ohne 

Bedingungen, gleich einer guten Freundschaft, die trägt und erleichtert. 

 

Ein kleines Kapitel möchte ich an dieser Stelle der Freundschaft und ihrer Bedeutung 

widmen. Wie leichtfertig bezeichnen wir gerne bei der Vorstellung oder im Gespräch 

jemanden als unseren Freund. Wahrhaft glücklich müssten wir sein, wenn diese 

vielschichtigen Beziehungen die Tugenden der Freundschaft aufzeigen und ihrem Namen 

immer gerecht würden und verdienten. Zu allen Zeiten, auch in der Literatur, wurde die 

tiefe Freundschaft unter Menschen hervorgehoben und gewürdigt. Sogleich denke ich an 

meine Kinderzeit zurück, als wir für den Deutschunterricht "Die Bürgschaft" von Friedrich 

von Schiller auswendig lernen mussten. Wer war, abgesehen von der Last des 

Auswendiglernens, nicht von der Größe und der Reinheit dieser Treue fasziniert und 

geblendet? "Wohl dem, der einen Freund am Busen hält und mit ihm genießt", so drückt es 

Johann Wolfgang von Goethe aus und Nietzsche in seinem Werk „Also sprach 

Zarathustrara“ einfach vollendete Sprache und Tiefe. 

 

Wahre Freundschaft scheint mir so selten zu sein und gleichzeitig so kostbar, dass es 

eigentlich jeden ermuntern sollte, ihr nachzueifern. Was bietet Freundschaft für tragende 

Säulen in der Beziehung zwischen Menschen? Ein Freund kann Vorbild und Wegbegleiter 

sein. Gleichzeitig ist in dieser Beziehung der Raum, der Platz und die unbedingte Not-



 - 86 - 

wendigkeit für Ermahnung, Kritik und weitreichender Offenheit zu Hause. Eine Beziehung, 

die bedingungslos, beständig und ehrlich sein sollte, ist vielleicht der einzigste wahre Ort 

dafür. Die Freundschaft lenkt auch ab vom Ich und schenkt Glauben und Kraft für's Du. 

Wie schnell verrennen wir uns in Eigenbrödelei und Einseitigkeit des Denkens. Zu schnell 

ist unsere Meinung gefasst. Alles scheint klar und die Fronten abgesteckt und Freund und 

Feind ausgemacht. Der wahrhafte Freund kann auch hier Hilfe und Rettung sein, bevor wir 

uns verrennen. In einer sich zunehmend rivalisierenden Außen- und Arbeitswelt mit ihren 

Besonderheiten  ist die Freundschaft eine Oase der Beständigkeit und der Ruhe.  

 

 

 

 

 

Geburtstag 

 

Geburtstag ist erst morgen 

Der Kuchen riecht schon prächtig 

Wir werden uns ein wenig Zeit ausborgen 

Und Du - Du bist so sehr beschäftigt 

 

Das Brot, es braucht noch fünf Minuten. 

Ich werd' jetzt gleich das Bad aufsuchen 

Du wirst ein wenig Wehmut tragen 

Und sinn‘st nach längst vergangnen Tagen 

 

Es ist nicht Zeit für Kummer oder Klagen 

Du Pilgerin der Liebe und des Lichts 

Wir haben Zeit das wesentliche uns zu sagen 

Alle ander'n Schritte führ'n ins Nichts 

 

Es wäre schön unsere Wege wär'n die gleichen  

Vertrauen wir dem Steuermann, er stellt die Weichen  

Der Zug schnaubt - und plötzlich pfeift es schrill  

Wir horchen auf - dann wird es wieder still. 
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Kürzlich waren wir in Düsseldorf, um eine Goethegedenkstätte, ein Museum zu besuchen. 

Hier lebte einst ein Freund dieses großen Dichters, und so wurden viele Erinnerungsstücke 

an ihn und die gesamte Epoche hier zusammengetragen. Übrigens, es wurde in diesem Jahr 

Heinrich Heine in Düsseldorf gewürdigt, der zwar hier geboren, aber über viele Jahre in 

dieser Stadt nicht gerade geliebt wurde. 

 

Düsseldorf  (Heine Stadt) 

 

Eine Stadt herausgeputzt und eleganzversessen 

Bilder in modernem Haus herausgestellt 

Hatte ihren großen Dichter nahezu vergessen 

Reiseführer erzählen stolz, was über ihn gefällt 

 

Nur ein Brunnen aus alten Steinen ist hier noch geblieben 

Und ein Kopf aus Ton verschwindet hinter modischem Tand 

Wo des Lebens Frühling ihn hat einst beschienen 

Jeder, der ihn kennt, streckt plötzlich ihm die Hand 

 

Von Goethe wurde auch ein wenig Haar hierher getragen  

Doch Zeitgeist herrscht hier allenthalben mehr denn je  

Und wahrlich große Brücken wurden ihm geschlagen  

Wir brauchen dich so sehr, oh gute Fee. 

 

 

Zum Kapellenbau 

Vom Dach der Freundschaft steigen wir wieder auf das Kapellendach, vom ca. 4,70 m höchsten Punkt 

streift unser Blick hinaus in die wunderbare Landschaft. Der Sonnenuntergang hebt das Dach in eine 

betörend, irgendwie orientalisch anmutende Gestalt und kleidet es in warmes Licht. So schön und 

passend die Patina sich auch entwickeln mag, trotzdem wird es schade sein um diesen blendenden 

Glanz, der nur für kurze Dauer weilte. Von hier oben erblickt man schön die Außenflächen um die 

Kapelle, die noch vor der Einweihung ein wenig verändert und umgestaltet werden wollen. Ich stieg 

hinab und fand die nächste Aufgabe im Bau der Treppe, die mit drei Stufen den etwas zu steilen 

Aufstieg zum Eingang überbrücken soll. Den Beton mischten wir dann tags darauf auf der nach-

barlichen Baustelle. Es. hätte sich in keiner Weise gelohnt, für einen halben Kubikmeter Beton bzw. 
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Sand und Zement erneut eine Mischmaschine zu besorgen. Über das Angebot der Nachbarn war ich 

sehr dankbar, und Winfried fuhr mit dem Traktor jeweils die fertige Mischung zur Baustelle, wo wir 

sie dann in die vorgefertigte Schalung einbauten. Wie alle Arbeitsschritte wurde auch diese fröhliche 

Aktion durch Dias festgehalten. Es wird bestimmt ein schöner Dia-Vortrag werden mit viel Gele-

genheit zum Nachdenken und zum Lachen. 

 

Als Treppenbelag entschieden wir uns für einen schwarzen Simbabwe-Basalt, ein sehr 

strapazierfähiger Stein, den uns ein bekannter Steinmetz verlegte. 

 

In der Zwischenzeit waren natürlich einige Wochen vergangen und der Sommerurlaub, wie 

eben schon erwähnt, auch vorbei. Wir warteten gespannt auf die fertiggestellten 

Fensterscheiben. Im Inneren waren noch Rohbauverhältnisse. Der Estrich mußte noch 

verlegt werden. Hierbei half Dieter, ein erfahrener Fliesenleger aus unserem Ort. Den Estrich 

ließen wir fertig vom Betonmischwerk liefern. Beim Fußbodenbelag sind wir ebenfalls beim 

Naturmaterial geblieben. Wir hatten ja zuerst einmal an antike Fliesen oder Holzboden gedacht, der 

jedoch wegen möglicher Feuchtigkeitsprobleme wieder verworfen wurde. 

 

Wir fanden einen wunderbar zum Hauptgemäuer passenden Stein (Sollenhofener Polygone). Es 

handelt sich hierbei um eine gelb-braun-graufarbene, schieferartige Steinware mit völlig 

unterschiedlichen Plattengrößen, die teilweise sogar Versteinerungen aufweisen. Jetzt hieß es, ein 

Puzzlewerk zusammenzustellen, um mit möglichst kleinen Fugen ein harmonisches Bild entstehen zu 

lassen. Anke und ich hatten uns darüber hinaus noch die Idee, selbst ein paar Mosaike zur themati-

schen Ergänzung und Auflockerung auszulegen. Wir ließen also noch Kleinmosaiksteine in 

verschiedenen Farben mit anliefern. Was dabei entstehen sollte, war bis dahin noch unklar, bis uns 

die Idee kam, urchristliche Symbole zu verwenden. Alles weitere ging dann eigentlich recht schnell 

und wie von selbst. An einem Samstagnachmittag entstanden so drei kleine Mosaike, ein Baum, ein 

Fisch und ein Hahn. Der Baum sollte im Mittelpunkt der Kapelle, wo Fläche und Höhe das Zentrum 

bilden, verlegt bzw. eingepasst werden. Die Früchte schlugen wir mit einen Meisel aus einem 

rosafarbenen Marmor. Sonst wurde der Baum in einer etwas kugeligen, behütenden Form mehr in 

Grautönen mit einem grün umspannenden Blattwerk zusammengefügt. 

 

Baumriesen 

 

Wie alte Marktfrauen steht gedrängt ihr beisammen 

Dick und dicht wie riesengroße Hüte 
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Tragt erhaben ihr das Astwerk eurer Kronen 

Tuschelt neugierig über jeden, der passieret 

 

Wir blicken auf, vernehmen's nur als Rascheln 

Sehen sprachlos eure mächtige Gestalt 

Möchten von Eurer Größe naschen 

Doch die gute Botschaft nur verhallt 

 

Die Blätter laßt wohl bald ihr fallen  

Die Knospen tragen schon das nächste Spiel 

Gebündelt in verborg'nen Taschen  

Wir sind berührt - und das ist viel. 

 

Als zweites Mosaik entstand ein Fisch. In recht unauffälligen Farben und Form sollte er an das 

urchristliche Erkennungssymbol erinnern und das Gleichnis, wie Jesus die vielen Menschen speiste. 

Dieses Mosaik sollte ,beim Betreten der Kapelle gleich im linken Bereich verlegt werden.  

Den Hahn wollte Anke unbedingt alleine aus den verschiedenen Steinen zusammenlegen. Wer kennt 

sie nicht die biblische Geschichte, wo Jesus seinem treuesten Jünger Petrus prophezeit:" Ehe der Hahn 

kräht, wirst du mich dreimal verleugnet haben." Wer von uns kennt nicht ähnliche Situationen? Diese 

Erzählung zeigt mit aller Deutlichkeit und Dramaturgie die Schwächen der menschlichen Kreatur und 

wie wichtig für uns immer wieder Verzeihung, Barmherzigkeit und Vergebung untereinander sind. 

Wunderbare Christliche Grundwerte. 

Im Anschluss wurden die drei Mosaike auf eine alte Tapete geklebt, damit sie ohne Probleme in das 

frische Mörtelbett des Fußbodens eingeschoben werden konnten. Der Hahn fand übrigens seinen Platz 

auf gleicher Höhe des Fisches, jedoch in der rechten, etwas dunkleren Hälfte der Kapelle. 

 

Die Verlegung des Bodens begann in der hintersten Nische, dort, wo einmal der Altarbereich sein 

wird. So konnten wir uns langsam zur Türe hinarbeiten, denn es war nicht daran zu denken, diese 

zeitaufwendige Aufgabe an einem einzigen Tag fertigzustellen. Dieter begann mit der ersten 

Teilfläche und zeigte mir abends, nachdem ich erwartungsvoll von der Arbeit heimkehrte, die Technik 

damit wir ohne Hilfe in den folgenden Tagen weiterarbeiten konnten..  

Wir schoben am nächsten Tag das erste Mosaik, den Baum, wie einen Kuchen vom Blech in den 

frisch aufgezogenen Mörtel. Das sind so Höhepunkte, die man nicht vergißt. Gleich nach dem 

Einpassen entfernten wir ungeduldig die Tapete, die nur zur Fixierung und leichteren Verlegung 

notwendig war. Und wir freuten uns an dem gelungenen Ergebnis. Nach dem Ausfugen würde die 

prächtige und doch schlichte Wirkung des Bodens erst vollständig zum Tragen kommen. Die 
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folgenden Tage bzw. Abende empfanden wir als eine sehr kreative und befriedigende Arbeit. Es 

mussten ja nahezu alle Steine aufeinander angepasst, zurechtgeschnitten oder gebrochen werden. Mit 

jeder Stunde, die wir darauf verwendeten, wurden Augen und Hände geschickter, griffen manchmal 

sogar intuitiv zum geeigneten Stein. Übung und Ausdauer gepaart mit Geduld liegt nun mal eben 

allen guten Dingen zugrunde. So gelang es uns, den Boden in einer harmonischen, mit fließenden 

Formen sich wandelnden Vielfalt fertigzustellen. Die beiden anderen Mosaike fanden ebenfalls ihren 

angedachten Platz. Und wir, das heißt, Anke,Thomas, Günter und ich, bildeten ein wirklich 

harmonisches Quartett, so dass die Arbeit zu unserer vollsten Genugtuung beendet werden konnte. 

Dieter besorgte anschließend das Ausfugen, und mit einem gemütlichem Fläschchen Bier beschlossen 

wir dieses Kapitel. 

 

Die Außenanlagen durften natürlich auch nicht vernachlässigt werden. Michael, ein tüchtiger 

Handwerker und Landwirt aus unserem Ort, hatte bereits die großen Mutterbodenmieten mit seinem 

Traktor, der mit einem Bagger ausgerüstet war, verteilt und die Flächen grob vorprofiliert, bevor er 

mit dem Mulchgerät den letzten Schliff besorgte. Nun wirkte die Kapelle bereits richtig eingebettet 

und eingegliedert in das umliegende Gelände. Die aufwendigste Arbeit lag nun im Bau einer 

Trockenmauer, die aus den Reststeinen des Baues aufgeschichtet werden sollte. Die Kapelle war in 

den Hang gebaut, die Dachneigung folgte in etwa dem natürlichen Gelände, und somit stand hinter 

der Kapelle eine Böschung von ca. 1,00 m Höhe an. Hier entstand nun die Trockenmauer, die, 

aufgelockert durch eine Treppe, in der Mitte den Aufstieg zum umliegenden Gelände ermöglicht und 

verbindet. Die restlichen Ausschachtungsarbeiten hierzu führte ich von Hand aus. Es ist erstaunlich, 

was allein durch Handarbeit alles doch bewegt werden kann. Die Entstehung dieser Mauer war ein 

Kapitel großer Freude für mich. Nach den Ausschachtungsarbeiten wurde die Form der Mauer grob 

mit einem Spaten ausgestochen, und dann begann das Aufschichten der Steine. Hierbei kam mir 

natürlich die Erfahrung aus den Mauerarbeiten zugute, nur dass hierbei die Fugen nicht mit Mörtel, 

sondern einfach mit dem umliegenden Boden verfüllt wurden. An nur zwei Tagen (Nachmittagen) 

konnte die Mauer fertiggestellt werden, die, so glaube ich, die Kapelle auf eine harmonische Form 

und auch vom Anblick her sehr angenehm in das Umfeld einbindet. Der Treppenaufstieg führt zu 

einem alten Apfelbaum. Hier wird irgendwann eine Bank ein schattiges Plätzlein finden. Übrigens, 

mit Erde zu arbeiten, ist ein sehr wohliges Gefühl, diese nachgiebige und sich bereitwillig formende 

Masse zu gestalten. Die Wölbung der Mauer folgt in etwa den beiden Rundungen der Apsiden, und 

die leichte Neigung zur Bergseite hin steht in Übereinstimmung mit der Dachkonstruktion, den 

Flugsparren. 

 

Es war gut, dass die Mutterbodenmieten, die neben der Kapelle wie begrünte riesige Maulwurfhaufen 

lagen, verteilt waren. So erfolgte nun die Einsaat des fertigen Geländes. Der Sommer hatte sich wieder 
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einmal für ein paar Tage mit voller Macht eingestellt, und so war es notwendig, jeden Abend die 

frische Saat anzufeuchten. Die Vögel der Umgebung hatten ihre wahre Freude an dem Fleckchen 

Erde, war doch die frische Grassaat ein willkommener Leckerbissen auf ihrem Speiseplan. Daher 

mussten wir auch nach einigen Tagen noch einmal nachsäen, und nach ca. einer Woche zierte ein 

erster grüner Flaum die neugestalteten Wiesenflächen. Jeden Abend, nachdem die Sonne im Westen 

eintauchte, erhielt das junge Gras eine ausgiebige Dusche, und so konnten wir mit ein wenig Glück 

und Geduld hoffen, dass bis zur Einweihung am 6. September das Grün sich in seiner vollen Pracht 

ausgebreitet haben würde. 

 

Und was praktische Geduld bedeutet, das schlich sich ebenfalls in meine Erinnerungen  bei diesen 

Arbeiten. Ich musste zurückdenken an den Besuch einer indischen Bergregion. Eine unglaubliche 

Menge von Menschen war an einem Straßenbauprojekt beschäftigt. Nicht zu glauben, aber doch 

Realität, arbeiteten die vielen - und es waren überwiegend Frauen, und ich glaube, auch Kinder 

darunter - mit bloßen Händen. Sie kratzten mit einem einfachen Spachtel das Erdreich samt Steinen 

und füllten einen Kübel, der dann auf dem Kopf weggetragen wurde. Und dies alles im laufschritt-

mäßigen Tempo. Unglaublich und unvorstellbar für uns und doch Wirklichkeit. Die Geduld und die 

Stille, neben allem Lärm, der dieses Land zu beherrschen scheint, muss man erlebt haben, um es 

glauben zu können. Indien muss man nicht nur sehen, man muss es spüren, riechen, hören und 

langsam ertasten. Und dies erfährt man nur auf einer Reise, die fernab vom durchorganisierten und 

klimatisierten Treiben des Pauschaltourismus ein Land besucht. 

 

Ich habe noch kein Land erlebt, das in Widersprüchlichkeit zu zerreißen scheint und trotzdem 

mancherorts so tiefe Spiritualität und Gelassenheit aufzubieten hat und immer wieder hervorbringt. 

Ein gigantisches, geistiges und kulturelles Erbe trägt dieses Land immer noch auf dem Ozean der 

Weltanschauungen voran und rettet vor dem drohenden Untergang. 

 

Das Suchen der Stille, der inneren Einheit, ist in diesem Land Tradition. Die drei Affen von Benares 

deuten darauf: Nichts hörend, verschlossenen Mundes und mit geschlossenen Augen ist diese Einheit 

wohl am besten und leichtesten zu verspüren. Zu selten vergegenwärtigen wir uns diesen Rat: Den 

Mut haben, nicht alles anhören zu müssen, den Mut haben, nicht alles anschauen und gesehen haben 

zu müssen, und den Mut aufbringen, zu schweigen, nicht überall vorschnell eine Meinung und 

unsere Vorstellungen siegen sehen zu müssen.  

Viele Unannehmlichkeiten und unnötige Probleme und Auseinandersetzungen würden vermieden. 

Dieser interlektuelle Optimalzustand, wie und wo, wäre er erreichbar - und wie wenig Menschen nur 
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beherrschten diese Kunst? Wie unfaßbar weit erscheint mir die Auseinandersetzung für ein so kurzes 

Leben. Hilf mir, die Zeit nicht zu vergeuden! 

 

Schweigen 

 

Stille ist von innen her befohlen 

Der Redeschwall geht munter fort 

Wir haben uns doch wieder nur belogen 

Das Spiel mit Worten ist beliebter Sport 

 

Halt stille nun! 

Die Welt bedarf des großen Schweigens 

Kein Hasten und kein Tun 

Die Türe steht weit offen - und lädt zum Bleiben 

 

Erntezeit ist auf den Feldern 

Das Älterwerden ist der Herbst 

In vielen Herzen wird's nun täglich kälter 

Das Schweigen bringt der Tod von selbst 

 

Der Tod ist nicht das letzte Wort  

Er trägt die Seele nur an irgendeinen Ort  

Er befiehlt dem Mund zwar ew'ges Schweigen  

Und wird uns in ein neues Sein begleiten. 

 

 

Das Arbeiten an der Trockenmauer war eine wirklich meditative und beruhigende Tätigkeit. So 

gingen mir während der Arbeiten die verschiedensten Gedanken durch den Kopf, wovon ich noch 

einige aufschreiben möchte. 

 

Nach dem Energieerhaltungssatz in der Physik geht Energie in keinster Weise verloren. Sie wird 

lediglich transformiert, umgewandelt, und erscheint uns später möglicherweise in einer völlig anderen 

Form. Gedanken haben bekanntlich ebenfalls eine große Wirkung und Kraft. Und sind es nun gute 

oder weniger gute Gedanken, demzufolge geht auch dessen Wirkung nicht verloren und wird sich in 

irgendeiner Form und Weise ausdrücken. Wie wichtig sind somit die Gedanken, mit denen wir uns 

umgeben, und das nicht nur für unsere eigene Gesundheit, unser Leben, auch für diejenigen, mit denen 
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wir in täglicher Berührung stehen, wird deutlich. Wie ein Stein, der in's ruhige Wasser geworfen wird 

und seine Wellen bis zur Unendlichkeit auszudehnen scheint, so wirken unsere Gedanken in's Leben 

hinein. Wie oft stand ich als Kind staunend an irgendeinem See oder Tümpel und beobachtete dieses 

Schauspiel, herbeigeführt nur durch einen einzigen Wurf, dem die Idee, der Gedanke hierzu 

vorausging. Welch eine Kraft! 

 

Gedanken 

 

Unsichtbare Kraft und Spannung  

Des Senders Wellen können wir nicht seh'n  

Doch seine Botschaften werden jeden Tag entlieh'n  

Der Geist geht mühelos spazieren  

Überwindet Häuser, Grenzen, Türen  

Gedanken sind noch viel gescheiter  

Sie sind unsere ständigen Begleiter  

Ihre Kraft trägt weiter als ihr Spiel  

Wenn sie gestrafft, führ'n sie zum Ziel. 

 

 

Weiter geht's mit Restarbeiten. Der Tag der Einweihung ist nicht mehr fern. Es ist noch vieles zu tun 

im Außenbereich, aber auch im Innern. Das gesamte Interieur ist noch zu gestalten, und dabei liegen 

zu Hause die unterschiedlichsten Gestaltungs- und verschiedenerlei sakrale Gegenstände, die sich 

Zum Teil erst in den letzten Wochen eingefunden haben, bereit. Ganz besondere Erwähnung verdient 

unser Pastor Ferdinand Christ, der unermüdlich bestrebt war und ist, geeignete Dinge 

zusammenzutragen. Dazu aber später noch mehr. 

 

Noch pfiff der Wind durch die Fensteröffnungen, und zuerst mussten diese geschlossen werden. Wo 

blieben bloß die Fenster? Wird man den zuletzt genannten Liefertermin tatsächlich einhalten?  

Alles fügte sich zum Besten. Ein Anruf der Firma kündigte für den nächsten Tag zwei Monteure an, 

die die Kunstverglasungen endgültig montieren sollten. So geschah es dann auch. Es waren zwei sehr 

freundliche und gründlich arbeitende junge Männer, die mir ihrem Wesen nach ebenfalls wie Künstler 

vorkamen. Die Stahlrahmen paßten hervorragend. Nur eine einzige Schraube musste gelöst werden, 

da durch deren Anziehen sich einer der Rahmen ein wenig verzogen hatte und somit die Verglasung 

nicht lotrecht eingepasst hätte werden können. Mit Ungeduld und Spannung sah ich beide mit den 

Sicherheitsgläsern und anschließend der davor gesetzten Kunstverglasung hantieren. Eine gründliche 

Reinigung erfolgte, bevor die Scheiben endgültig eingesetzt wurden. Die erste Scheibe "Das 
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Himmlische" war fertiggestellt. Man merkte gleich, wie sich das Licht im Innern zu verwandeln 

begann. Und das war die große Frage: Wie werden letztendlich die Lichtverhältnisse nach Vollendung 

aussehen und sich auswirken? Alles Theoretisieren und Wenn und Aber waren vorbei. Jetzt folgte 

unweigerlich und endlich das Ergebnis. Die zweite Scheibe wurde eingekittet. Die Arbeiter hatten 

kleine Holzkeile, die sich farblich nach Millimeterstärke unterschieden. Hiermit konnten sie genau 

die einzelnen Wandungen ausrichten und für das Verkitten fixieren. Die Scheiben selbst wurden zuvor 

noch mit Stahlstiften gesichert. Den Kitt könnte man ja herausdrücken, und dann wäre die Verglasung 

ungeschützt geblieben. Die drei Fenster der Ostfront saßen nun. Das große Franziskus-Fenster wurde 

am nächsten Morgen fertiggestellt. Wir waren alle begeistert vom sich ankündigenden Lichtspiel. 

Dem Maßwerk über der Türe wurde eine himmelblaue Scheibe eingepflanzt, und die beiden 

Lichtstreifen, die in der Westseite der gewölbten Fläche als Maueröffnungen geblieben waren, musste 

ich selbst einpassen, da im Bereich des Mauerwerkes noch etwas nachgearbeitet werden musste. Be-

sonders diese beiden Scheiben waren bisher nicht unzweifelhaft in Bezug auf ihre zukünftige 

Funktion und Wirkung geblieben. Nach dem Einsetzen der Glasstreifen, die in einem 

goldgelben-leuchttonfarbenen Glas geliefert wurden, entpuppten sich gerade diese Lichtöffnungen 

als ein Glückswurf. Sie strahlten so wunderschön dezentes Licht und ergänzten sich trefflich mit den 

Hauptfenstern. Die ansonsten dunkler gehaltene Hälfte der Kapelle erhielt so zartes Licht, das Licht, 

das auch in den dunklen Momenten unseres Lebens Hoffnung verspricht und uns aufrichtet, weiter-

zugehen. 

 

Das größte, das Franziskus-Fenster, ist wirklich einmalig schön geworden und belebt im Ensemble 

gemeinsam mit den anderen das Innere der Kapelle auf das Angenehmste und beruhigt und regt zur 

Sammlung an. Die Absicht scheint geglückt. Das Weitere entscheiden die Besucher. 

 

Es waren nach der Fertigstellung der Fenster nur noch vier Tage bis zum Einweihungsfest. Unser 

Pastor und der evangelische Pfarrer hatten sich zur Einsegnung angesagt und die Einweihnung im 

Pfarrbrief angekündigt. Bis dahin war besonders im Innern noch einiges zu verändern, zu gestalten 

und fertigzustellen. 

 

Ein großartiger Moment, als wir die Mutter Gottes trotz strömenden Regens, der uns die nächsten 

Tage bei allen Arbeiten begleiten sollte, mit einer Decke geschützt in den Wagen trugen und zur 

Kapelle fuhren. Burkhard und Michael standen mir einmal mehr wieder helfend zur Seite. 

Wir trugen die Pieta in die Kapelle und bauten sie provisorisch in der vorgesehenen Ecke auf 

entsprechende Höhe auf. Und nun folgt eine etwas verrückte Geschichte, wofür ich ein wenig in der 

Vergangenheit kramen muss. 
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Unser Nachbar Berthold brachte irgendwann aus einer Kirche eine alte massive Eichenkanzel mit 

nach Hause. Jahre später waren meine Brüder im Begriff, in einem Kelleraum eine Bar einzurichten, 

eine damals gängige Praxis und Mode unter der Jugend. Hierzu stellte uns Berthold die alte Kanzel 

zur Verfügung. Anstelle von mahnenden Worten und Messwein floß nun Bier und Zigarettenrauch 

über sie hinweg. Hin und wieder zählte auch ein Glas Wein dazu, jedoch nicht gesegneter. Wie auch 

immer, das gute, alte Stück diente wieder Menschen zur Freude, und manch betrunkenes Haupt hat 

sich mit dem Ellenbogen auf ihr abgestützt. Und geschimpft und gepredigt und diskutiert und 

politisiert wurde auch. Wie jede Mode, so verflog auch diese, und aus Jungen wurden Männer und 

die alte Kanzel stand längst ausragniert in einer Ecke der Garage. Da kam der Kapellenbau gerade 

rechtzeitig. Zwar war die Kanzel zu groß, aber mit viel Geschick zimmerten meine fleißigen Helfer 

die Kanzel maßgeschneidert als Unterbau für die Statue. Wie sich die Kreise doch oft schließen und 

wie nah Profanes und Sakrales tatsächlich beieinander wohnen und beide den gleichen Ursprung zu 

haben scheinen. Unserem Pastor erzählte ich in verkürzter Form die Geschichte von der Entweihung 

der alten Kanzel und dem Zurückfinden in kirchliche Dienste, ihm entlockte dies ebenfalls ein 

herzliches Lächeln. Ein paar unselige Flecken hatten sich in den alten Lack hineingefressen. Berthold 

wusste Abhilfe zu schaffen und beizte das gute Stück noch komplett ab, so dass sie nun nackt in 

Eichennaturgestalt die Kapelle schmückt. Hinter der Kanzel -man muss sich das Ganze wie eine 

Eckkonsole vorstellen - ist nun der einzigste Lageraum für Kerzen und was man so alles in einer 

Kapelle aufbewahren möchte. Die Mutter Gottes fand so einen trefflichen Ort, und die alte Kniebank, 

die Hermann-Josef schon vor Jahren mitgebracht hatte, passte ausgezeichnet dazu. Diese wurde später 

durch eine antike, ein Geschenk von meinem Freund Juri aus Prag ausgetauscht. 

 

Als nächstes wurde die Beleuchtung fertiggestellt. Als Übergangslösung kauften wir eine 

Strahlerleiste, die dann im Zentrum unter dem Firstbalken befestigt wurde. Die Lösung ist so dezent 

und doch ansprechend, dass ich sie mir mittlerweile als Dauereinrichtung vorstellen kann und 

vielleicht irgendwann den gedachten, schlicht gehaltenen, schmiedeeisernen Leuchter mit den 

Hauptsymbolen der Weltreligionen doch noch anfertigen lasse und auf halber Höhe zwischen Decke 

und Boden noch dazu-hänge. Mal abwarten! Die Zeit bringt immer die besten Ideen und Lösungen. 

Drei Steckdosen wurden ebenfalls installiert und die Abzweigdosen mit den passenden Natursteinen 

an's Gemäuer angepasst, verdeckt. 

 

Anke hatte inzwischen die kleinen Kerzentische aus Stahl mehrfach schwarz gestrichen und neben 

die Kniebank platziert. Dieser Bereich, die Nische der Schmerzhaften Mutter Gottes, war somit 

fertiggestellt. Jeder Besucher sollte die Möglichkeit haben, für sich, seine Anliegen oder Bitten ein 

Kerzlein zu entzünden. Wir kauften entsprechende Glaskerzenhalter in rubinrot, passend zur 



 - 96 - 

Teelichtgröße. Das heißt nicht, dass wir in der Kapelle Tee trinken wollen, aber, oder wieso eigentlich 

nicht -und überhaupt?  

Kerzenschein verleiht nicht nur durch das lebendige, sich stets wandelnde Licht einem Raum eine 

andächtige und geheimnisvolle Stimmung, auch der Geruch, der unmerklich aufsteigende Rauch 

verwandelt und beeinflusst langsam einen Ort nachhaltig. Rechts neben der Pieta, unmittelbar bei den 

drei eingemauerten Steinen aus Assisi, hängt die Kopie eines Gemäldes des H1. Franz, der im 

Zentrum groß dargestellt wurde, und um ihn herum wurden die wesentlichsten und prägendsten Ereig-

nisse seines Lebens illustriert, eine Darstellung aus einer Zeit, wo die Verbreitung durch das 

geschriebene Wort noch kein Allgemeingut ward und hierdurch die Menschen informiert wurden. 

Sonst soll an diese große Wandfläche, der fensterlosen Westfassade, kein weiterer Wandschmuck 

sein. Er würde nur ablenken von dem aus sich selbst heraus sprechenden Steinensemble, ein herrliches 

Gewirr aus Steinen, das immer wieder neue Gesichter hervorbringt, ganz besonders im sich ständig 

wechselnder, Licht durch das Flackern der Kerzen. In dieser Mauer finden sich Steine vom Kölner 

Dom, dem Florenzer Domplatz, Siena, Pisa, Marmor aus Carrara, Wien, Prag und schon einiger 

vergessener Orte. Steine sind so unnachahmlich und beredsam, und träumerisch führen sie uns immer 

wieder zu neuen Gedanken. 

 

Das Maßwerk des Kölner Domes wirkt, freistehend in einer Nische bzw. Aushöhlung der Mauer, in 

der äußeren rechten Ecke der Westfassade. Es ist ebenfalls ein irgendwie geheimnisvoll wirkendes 

Plätzchen, wunderbar für Kerzen, Zauber und zur Neugierde anregend. 

 

Über dem Türscheitel, genau im Zentrum des kleinen Maßwerkes aus der Freiburger Kathedrale, steht 

leicht zurückgesetzt ein steinernes Kreuz von der schottischen Insel Iona. Hier erreichte damals das 

Christentum über den Seeweg England. 

 

Die Türe war mittlerweile fertig gestrichen. Sie musste aber noch mehrmals angepasst werden. Ihre 

endgültige Lage schien sie noch, nicht gefunden zu haben, und so bewegte und drückte sie sich 

zwischen den Mauern immer noch ein wenig hin und her.  

Betritt man dann den Raum, so hängt links neben der Tür ein Kupferrelief, das Maria mit dem Kinde 

darstellt, eine schöne Darstellung aus dem 19. Jahrhundert, die uns Ferdinand Christ aus seinem 

Italienurlaub mitbrachte. Hier sollte eigentlich ein kleiner klappbarer Hausaltar, den Günter uns zur 

Verfügung stellte, platziert werden. Er zeigt ebenfalls die Mutter mit dem Kinde, auf dem linken 

Flügel den H1. Franziskus, und auf der rechten Seite scheint auf dem kleinen Klappflügel Elisabeth 

von Thüringen dargestellt zu sein. Aber alles, was sich im letzten Jahr an sakralem Schmuckwerk 

angesammelt hatte, konnte nicht gleichzeitig Verwendung finden. Es würde überladen und ablenkend 

wirken. Vielleicht wird irgendwann einmal das ein oder andere umgestaltet. Der Möglichkeiten gibt 
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es viele. Die Ostfassade, mit den drei Fenstern ausgestattet, vertrug keine weitere Gestaltung. Die 

Fenster müssen für sich redend und konkurrenzlos sprechen können und atmen einach wunderbares 

Licht. Lediglich in der Mitte dieser Wand, über dem Gesims angrenzend zum Dachauflager, wo 

umlaufend eine Ablagefläche erhalten blieb, steht ein kleines steinernes Pilgerkreuz aus Santiago de 

Compostella. Hermann-Josef brachte es von seinem mehrwöchigen Pilgermarsch, seinem Gang zum 

Grab des H1. Jacobus in Spanien mit. Auch an dieser Mauerseite finden sich Steine aus verschiedenen 

Gegenden und zum Teil Mitbringsel verschiedener Urlaubstouren. Der Pfarrer aus 

Mühlheim-Kärlich, Alois Weller, der übrigens aus Steineroth stammt, brachte von dort einen schönen, 

großen gelbweiß gesprenkelten Stein mit nach Steineroth, als er mit Ausflüglern seiner Gemeinde zur 

Altenfeier in unserem Gasthof einkehrte. Des Weiteren ruhen hier noch Steine aus Genua, dem Tessin 

und verschiedenen Alpenregionen und ein dominanter Eckstein vom Desipotienberg, einer Station im 

Leben der H1. Hildegard von Bingen. Der versteinerte Baum aus Israel, ein Mauerstück vom Kloster 

Neuburg erwähnte ich schon einmal, und verschiedene andere Steine aus Israel sind in die beiden 

gebogenen Wände der hohen Giebelmauer eingesetzt worden. Viele Steine wären noch zu erwähnen, 

aber die Vergeßlichkeit hat schon einige aus dem Gedächtnis radiert.  

Mit der Zeit kamen Steine aus den verschiedenne Regionen der Welt hinzu. Und ein Stück der 

Berliner Mauer ist auch dabei. 

Neben der Kapelle werden wir vielleicht einmal einen Steinhaufen anlegen, wo jeder, der möchte, 

Steine aus irgendwelchen Ländern, Klöstern, Stränden oder was auch immer gefällt, ablegen und 

aufschichten kann. Eine Praxis, die ich erstmals vor über zwanzig Jahren auf den Ehrenfried der Burg 

Waldeck, dem Sitz des Jugendbundes der Nerother Wandervögel, kennenlernte und die mich sogleich 

begeisterte. 

 

Weiter zur Innenausstattung. 

Ein alter Holztisch wird vorübergehend als Altar dienen. Über diesem hängt frei ohne Kreuz nur an 

zwei dünnen Fäden ein Christus-Corpus. Es ist ohne Zweifel eine anmutig feine Schnitzarbeit in 

Ebenholz und somit ein farbiger Heiland. Er hat irgendwie den Weg von Afrika in den kühlen 

Westerwald gefunden und lag dann viele Monate unbeachtet in der Vitrine eines mir gut bekannten 

Antiquitätenhändlers. Ich war sofort von dieser Jesus-Gestalt eingenommen. Die Feinheit der 

Schnitzkunst, die grazile, schlanke Gestalt mit hohem künstlerischen Anspruch musste einfach begei-

stern. Das Gesicht und dessen Betrachtung unter verschiedenen Blickrichtungen könnte meiner 

Meinung nach viele Betrachter erfreuen. In diesem Antlitz, obwohl doch letztendlich nur aus Holz, 

verbarg sich so viel Ausdruck und Empfindung, die der Künstler wohl aus sich selbst in das Holz 

übergab. Das Künstliche erfährt durch den Künstler eine Ausdruckstiefe, die ihm fast Leben zu ver-

leihen scheint. Das Gesicht verrät Erlösung, offenbart Gelassenheit, predigt Geduld und 

Nächstenliebe und lässt demütige Hingabe an das Gottgewollte erahnen. Unter welchen 
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Lebensumständen, in welcher Einfachheit mag dieses Bildnis wohl entstanden sein? Die Phantasie 

läßt so einiges erahnen. Leider erfolgt die Beleuchtung des Corpus nicht auf das Vorteilhafteste, wirft 

und flutet die Strahlergruppe den Lichtschein doch lediglich von oben herab. Das Antlitz des Heilands 

ist jedoch etwas nach vorne geneigt, als wenn es sich in erlösender Entspannung befände und somit 

im Schatten liegt. Aber auch das wiederum hatte seine eigene Ausdrucksfülle. Vielleicht finden wir 

noch eine Möglichkeit einer ergänzenden Ausleuchtung. 

Es war Freitagabend, und am kommenden Sonntag, 14.00 Uhr, sollte die Einweihungsfeier 

stattfinden, wozu sich auch unser Männergesangverein angesagt hatte. Der folgende Tag diente den 

Vorbereitungen zum Fest. Ein Bierrondell, verschiedene Sitzgruppen und ein Zelt für das 

Kuchenbuffet wurden unter der Mithilfe vieler aufgebaut. Eine Idylle, unter dem Bestand alter 

Apfel- und Pflaumenbäume zu sitzen. Lediglich das Wetter wollte unserem Ansinnen nicht folgen. 

Es ergossen sich immer wieder ergiebige Regenschauer über uns. Dies stimmte mich ein wenig 

bedenklich. Wir schafften Vorsorge so gut als möglich und spannten über die Sitzreihen große Planen. 

Der Untergrund, der völlig aufgeweicht war, wurde mit Rindenmulch abgedeckt, der bei der 

Anlieferung noch dampfte und herrlich nach Wald roch. Hier alle Namen zu nennen, die mithalfen, 

würde nur verwirren. Es war angenehm, zu sehen, wie viele sich beteiligten. Es war auch erstaunlich, 

wieviele Details sich noch am letzten Tag, in diesen letzten Stunden vollendeten. Beidseitig neben 

der Treppe pflanzten wir.noch zwei ca. kniehohe Buchsbaumsträucher umrahmt mit Bruchstein. Die 

Pflanzen hatte wir selbst aus Stecklingen in ca. zehn Jahren herangezogen. Die fensterlose Mauerfront 

zum Westen hin wurde mit Wildem Wein bepflanzt. Dieser wurde ebenfalls vor einigen Jahren aus 

Samen gezüchtet. Kurz vor Ladenschluss kauften wir noch eine Bank, die im Außenbereich, wo die 

beiden Mauerbögen sich in der geraden Schrägwand vereinigen, ihren Platz fand. Ein angenehmes 

Ruheplätzchen, ging doch genau in dieser Richtung die Sonne unter und streift der Blick das Bild der 

Trockenmauer, die Steintreppe und die umliegende Vielfalt an Pflanzen. Einige Blumengaben wurden 

zu Ehren der Muttergottes in die Kapelle gebracht. Nun war alles gut vorbereitet und der Tag 

vollbracht. 

 

 

Das kleine Kirchlein 

 

Drei Stufen nur reicht sie hinauf  

Schon stehst du oben und schließt auf  

Die Türe wirkt schon alt und sperrt  

Die Schwelle liegt nun frei! 

 

Ein wenig finster scheint's beim ersten Schritt 
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Das Auge freut sich gleich - so warm gestreutes Licht 

Maria sitzt tief eingehüllt in Samt 

Den erlösten (geschundenene) Jesus stützt ihre zarte Hand 

 

Drei Kerzen wecken Schatten an der Mauer Schein 

Ein Wind haucht sanft zur Tür herein 

Die Blicke schweifen rings umher 

Die Fenster erschließen ein Gedankenmeer 

 

Jetzt gönn dir Ruh!  

Laß dich nieder und hör dir endlich selber zu  

Hier wird die Stimme frei und schleicht nach innen  

Die Zeit darf nun ganz ungestraft zerrinnen. 

 

Der 6. September begann wie alle die Tage zuvor. Mit Regen wurde der Morgen "eingesegnet". Und 

doch war dieser Tag ein besonderer Tag. Heute hätte nämlich mein Vater seinen 75. Geburtstag 

gefeiert. Ein schönes Fest hätte es sein können. So feiern wir heute die Fertigstellung der Kapelle. 

Der Hl. Petrus, der immer für das Wetter verantwortlich gemacht wird, wurde doch irgendwie milde 

gestimmt. Pünktlich zum Einweihungsgottesdienst verschloss er alle Regenschleusen und ließ 

tatsächlich die Sonne herauslugen. Übrigens zum späten Nachmittag - ich glaube fast, Petrus war der 

Meinung, es sei nun genug gefeiert und getrunken - ließ er den Regen wieder herunterfallen. Jetzt 

konnte es uns die Stimmung und den gelungenen Nachmittag nicht mehr vergraulen. 

 

Der Gottesdienst wurde von Pfarrer Appelt und Pastor Christ zelebriert und mit verschiedenen Texten, 

besonders über das Wirken, des H1. Franziskus, seinen Einfluss und die Bedeutung, der bis in die 

Gegenwart reicht, gestaltet. Die Liederbeiträge des MGV "Einigkeit" Steineroth rundeten den 

festlichen Teil durch ihren getragenen Gesang ab. Ein kleiner Holper beim Ansingen konnte die Gute 

Laune nur bekräftigen. 

Der Übergang zum Feiern erfolgte lückenlos. Die Frauen hatten ein reichhaltiges Kuchenbuffet 

zusammengestellt, und unser "Martinsbrezelbäcker", Bäcker Acher, stiftete zwei Stiegen mit 

köstlichem Bienenstich und Hefekuchen. Die Wespen der Umgegend hatten die Leckereien auch 

schnell ausgemacht und fanden sich in Scharen ein. Ich war sehr froh und dankbar, dass alles so gut 

organisiert war und wir somit zwischendurch Zeit fanden, uns um einige Gäste zu kümmern und 

Fragen zur Kapelle zu beantworten. Sie stand nun im Abenddämmerlicht und war im Innern durch 

ca. fünfzig Kerzen beleuchtet, und auch die Wärme, die von ihnen ausging, war angenehm zu 

verspüren. Hier empfand ich ein tiefes Gefühl der Geborgenheit, Ruhe und Gelassenheit, und freute 
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mich auch schon auf das Ende des Tages, wonach die Kapelle ihrer ruhigen Bestimmung endlich 

übergeben ward. Der Erlösdieses wunderbareb Tages ging an die Franziskus Stiftung in Bonn mit der 

wir nunmehr seit Jahren in guter Verbindung stehen. Auch Heute noch Leisten kírchliche 

Organisationen der verschiedensten Art und Namens die wunderbarsten Dienste am Menschen und 

für Gott. 

 

 

Ausklang 

 

Vorstellungsgemäss bedeutet die Einweihung den Höhepunkt im Verlauf eines Bauvorhabens. Was 

die Übergabe der baulichen Hülle betrifft, ist das auch sicherlich so. Den Inhalt, das Leben, das den 

Raum erfüllen soll, und ergänzende Maßnahmen, die weitere "Zwischenhochs" bedeuten, möchte ich 

aber keineswegs unterschlagen. 

 

Ich glaube, von den Steinkapitellen, die wir ebenfalls von dem Schweizer Steinmetzbetrieb angeboten 

bekamen, habe ich schon erzählt. Dazu kommen noch zwei Säulenbasen vom gotischen 

Eingangsportal der Kathedrale und ein Firststein, den wir später, durch seine Form inspiriert, 

"Bischofsstuhl" nannten. Mittwochs nach der Einweihung kam der weite Transport zustande, den ein 

uns befreundeter Spediteur, Wolfgan Herrmann dankenswerterweise kostenlos durchführte. Die 

verrückte Idee, diese kunstfertigen Kapitelle für Sitzbänke zu verwenden, bekam Gestalt und Realität. 

Der Kranwagen fuhr so nahe wie möglich an das Eingangspodest der Kapelle, und über eine schiefe 

Ebene, die wir mit Schalungsböden bauten, gelangten die jeweils ca. 150 kg schweren Steine mit 

Hilfe einer stabilen Sackkarre in das Innere und wurden gleich an ihren endgültigen Standort 

abgesetzt. Jeweils an der linken und rechten Außenwand wurden drei von diesen mächtigen 

Steinquadern in gleichen Abständen aufgestellt. Inwieweit dies Einzelsitzplätze bleiben sollen oder 

irgendwann zu einer Bank verbunden würden, war zu diesem Zeitpunkt noch offen. Zwei weitere 

Kapitelle fanden ihren Bestimmungsort in den Eckpunkten der Südapsis, wo der Altarbereich noch 

entstehen soll. Somit kämen wir zu den Säulenbasen, die in halbrundförmiger und leicht verzierter 

Gestalt und mit einem Gewicht von jeweils ca. 350 kg zuerst einmal draußen bleiben mussten. Die 

Palette bog sich beim Abladen mit dem Kran hoffnungslos durch. Hätten die zwei Hebegurte nicht 

alles irgendwie zusammengehalten, wäre durch dieses Gewicht alles in sich zusammengebrochen. 

Der etwas größere der beiden Steine, der noch aus den ersten Zeiten der Kathedrale stammen soll, 

zeigte schon Reparaturspuren. Der zweite schien ein paar hundert Jahre jünger zu sein. Welcher von 

beiden wäre wohl der geeignetere für den Altar? Der erste war größer und insgesamt knorriger und 

urwüchsiger. Der andere war ein wenig graziler und besser erhalten, aber - so meine ich – nicht so 
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markannt undausdrucksvoll. Manchmal ist es besser, man hat keine Wahl. Schon die Möglichkeit der 

Wahl setzt ihrerseits wiederum Wünsche frei. Am Ende wurde keiner zum Altar aber zur Zier. 

Aber hier vor der Kapelle werden sie erst einmal den Winter überdauern müssen, bis die Frage der 

Altargestaltung endgültig geklärt und gereift ist.  

Auch einige Besucher, denen ich die Frage nach den beiden Steinen, und welcher für den Altar am 

besten geeignet erschien, stellte, waren durchaus sehr unterschiedlicher Meinung. Wie gut! So kann 

das Ergebnis nur richtig sein. Der Stein wird übrigens nur die Basis für den Altar bilden, ist er doch 

zu niedrig und die Fläche etwas zu klein. Mit Hilfe irgendeiner, vielleicht metallischen Form werden 

wir nach jetzigen Stand der Vorstellung die eigentliche Höhe herstellen und dann mit einer massiven 

Holzplatte den Auflagerbereich ergänzen und vergrößern. Die Freude über das Eintreffen der 

Steine - und dass eine fixe Idee Wirklichkeit wurde - kann ich nur unzulänglich beschreiben. Es war 

eigentlich schade, dass die Lieferung nicht ein paar Tage vorher eingetroffen war, quasi rechtzeitig 

könnte die Reaktion auf den erst wenige Tage zurückliegenden Einweihungstermin sein. Ich dachte 

auch zunächst kurz das gleiche, jedoch waren die Wochen zuvor so gefüllt mit ständig Neuem, mit 

Fertigstellungsfreude, letztendlich auch einem Gefühl von Genug, dass diese sich weiter entwickelnde 

Innenausstattung über einen längeren Zeitraum mir als das genau Richtige erschien. Nur, wenn den 

Dingen genügend Zeit zum Gelingen zugrundeliegt, kann das Ergebnis überzeugend und schlüssig 

und gereift erscheinen. Wir haben ja mit unserer heutigen Lebensweise viele Tricks und Techniken 

ersonnen, die die Zeit mit ihren natürlichen Maß im Gehen und Werden der Dinge überlisten sollen, 

aber doch meist mit mäßigem Ergebnis. Die Auswirkungen hierdurch auf längere 

Betrachtungszeiträume kennt noch keiner so recht. 

 

Die Kapelle ist jeden Tag geöffnet von mittags bis zum frühen Abend. Anke besorgt nach der Arbeit 

das Aufschließen, und des Abends ist es ein wohliger Spaziergang, wenn wir die Kapelle wieder 

zusperren. Der Gang hinauf über den Kiesweg, das Verweilen für ein paar Minuten im Innern, 

nachschauen, ob wieder Kerzen nachgefüllt werden müssen, das Mitnehmen des Opfergeldes, werden 

somit zu immer wiederkehrenden Ritualen. Auch nachmittags nach der Arbeit verbringe ich 

manchmal ein paar Minuten hier in Stille, finde selbst immer wieder neue Details und Anregungen 

und erfreue mich ganz besonders an den gelungenen Fenstern, die durch das sich ständig wandelnde 

Wetter, die zum Herbst hinneigende, flachstehende Sonne unwillkürlich ihr Erscheinen, ihre 

Leuchtkraft und Wirkung verwandelt. Wie entstehen überhaupt Farben? fragte ich mich einmal. Wer 

komprimiert und bündelt die verschiedenen Strahlen und Farben und formt sie durch ein Brennglas 

zu einem Bild der Einbildungskraft und Wahrhaftigkeit? Kontrastreich und klar abgetrennte Farben 

beeinflussen das Denken zum Polarisieren. Sich verschmelzende oder gar verwischte, inein-

anderfliessende Vielfarbigkeit hingegen regt an, die Welt und ganz besonders den Mensch in seiner 

vielschichtigen, unergründlichen und widersprüchlichen Gestalt zu erahnen. 
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Vor dem Abschließen bei Dunkelheit nutzen wir die Verwandlungskunst der Scheiben mit einen Blick 

von Außen, wenn in der Kapelle nur noch ein paar Lichter vor sich hinflackern. Ein wunderbarer Blick 

in's Innere, lichtverzaubert und geheimnisvoll. Der Tagesabschluss findet hierdurch den richtigen 

Moment des Rückblicks und ein Stück Zufriedenheit. Und die Lungen und der Geist fühlen sich so 

angenehm frisch nach diesem kurzen Spaziergang, ein geeigneter Abschluss, der zumeist einen guten 

Schlaf beschert. Die Nacht deckt mühelos zu, was den Tag so voll, so überladen und wichtig erscheinen 

ließ. Die Nacht ist unser guter Freund und Schlichter. 

 

 

 

 

 

Die Nacht 

 

Fernes Licht versinkt im Westen 

Die Nacht hat jetzt ihr Tun 

Und führt uns in den Schlaf, den besten 

In tiefe schwere Ruh' 

 

Traumgesichter schleichen jetzt herein  

Durchwühlen meine Seele tief  

Und lassen mich dann bald allein  

Sie glaubte, dass ich schlief! 

 

 

Schon bei der Einweihungsfeier überraschte unser Pastor mit einer guten Idee. Am 4. Oktober wäre 

der Namenstag von Franziskus, und er würde gerne zu dessen Ehren in der Kapelle eine Heilige Messe 

feiern. Ich freute mich natürlich sehr über diesen Vorschlag, und somit würde nach der festlichen 

Einweihung und Einsegnung, die in Form einer Andacht erfolgte, die Eucharistie, die Heilige Messe, 

gefeiert. Auch dieser Tag und diese Stunden der Freude sind schon lange vorbei, und ich erzähle 

wieder einmal viele Wochen später die Begebenheiten. Wie war es also am 4. Oktober bzw. am Abend 

des 7. Oktobers, denn die Abendmesse fand ja am Mittwochabend, den 7. Oktober, statt. Die 

Säulenkapitelle hatten wir noch rechtzeitig zu Sitzbänken umgebaut, so dass zumindest ca. 12 Perso-

nen - es war besonders an die Älteren gedacht, die des Gehens und Stehens nicht mehr oder nur noch 

beschwerlich fähig sind - die Messe sitzend und somit angenehm erleben konnten. Wieviel Menschen 
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würden wohl kommen, und würden überhaupt alle ins Innere passen? Normalerweise ist die 

Mittwochabendmesse nur von wenigen, meist älteren Menschen besucht. Dieses Mal hatte das 

"Chörchen" auch sein Kommen zugesagt, um die Heilige Messe zu bereichern. Es sind etwa zehn 

Frauen und Mädchen aus unserem Dorf und Umgebung , die regelmäßig Lieder einstudieren und 

somit das dörfliche Kulturleben zu unterschiedlichen Anlässen bereichern. 

 

Noch eine Begebenheit, die vorab erzählt werden muss, bevor ich den Abend schildern möchte: 

Pfarrer Christ brachte einige Tage zuvor aus den Franziskanerinnenkloster in Olpe zwei 

Franziskusschnitzereien vorbei. Einmal handelte es sich um ein Holzrelief mit Wolf und Reh zu 

Füssen des H1. Franz, die zweite Figur eine Holzstatue mit einem beeindruckenden, unverkitschten 

Gesichtsausdruck, wobei der Heilige eine Taube auf seinen rechten Arm hält und die linke Hand leicht 

beschützend über sie hält, eine wunderbare Analogie zum Franziskusfenster. Es handelt sich um Leih-

gaben, erzählte uns Ferdinand Christ, aber er wolle alle Überredungskunst aufbieten, um eine der 

beiden Stücke für uns zu erstehen. Ich hegte natürlich keinerlei Zweifel an dem Gelingen seines 

Vorhaben, und soviel kann ich auch jetzt schon verraten, dass die Statue, die besonders Anke spontan 

auserwählte, ist jetzt fester Bestandteil des Interieurs der Kapelle geworden ist. Sie ist eine 

gemeinsame Spende unseres Pastors und eines Namensvetters des H1. Franz aus unserem Dorf. Die 

Figur steht nun im linken Eck auf einem Sockel der Südapsis und ergänzt wie ausgesucht das 

Franziskusfenster. Ein tiefer Ausdruck von Frömmigkeit, Gelassenheit und Ruhe verströmt von ihr. 

 

Übrigens, die Mauerzwischenräume am höchsten Punkt der Kapelle, der Südapsis, und der 

verbindenden Querwand ward absichtlich unvollendet fragmentarisch belassen worden. Eine 

Anspielung auf Vergänglichkeit und Wiederaufbau und gleichzeitig ein Hinweis auf ewige 

Veränderung und Unvollkommenheit. Es hat lange gedauert, bis wir uns hierzu endgültig ent-

schlossen. Das gleiche gilt für die Fensternischen, wo bereits die passenden Platten des Fußbodens 

zugeschnitten waren und jetzt zur Seite gelegt wurden. Nicht immer ist das Fertige das Endgültige, 

und nicht ist immer das, was wir als endgültig ansehen, von endloser Gültigkeit. Endlichkeit erkennen 

wir in weitaus mehr Dingen als die oft ersehnte, unendliche Endlosigkeit. Im Weltall glauben wir dies 

am ehesten verwirklicht, und frühere Ansichten und Glaubensväter plazierten hier die Existenz 

Gottes. Unsere begrenzte Vergänglichkeit sehnt sich nach unerschöpflicher Existenz. Wir stehen noch 

am Beginn und fangen an, zu ahnen. 

 

 

Naturfrevel 

 

Leergelutschte Wiesen beschenken uns mit Armut 
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Armut, die uns trägt in unendliche Ferne 

Fort von Heimat und Behagen 

Dorthin, wo wir alle reuig klagen 

 

Das Schiff ist längst gestrandet 

Und mancher Fluss vertrocknet und verlandet 

So mancher Acker lechzt und säuft nur Gülle 

Wir putzen weiter die verderbte Hülle 

 

Im Innern brodelt längst schon Unbehagen 

Wertvolle Zeit wurde achtlos totgeschlagen 

Es ist genug der aufgeblähten Fülle 

Ein achtlos Wort zerreißt die Stille 

 

Die Stille, die das Herz verwandelt  

Stille, die aus sich selber handelt  

Freudiges Behagen - unglaubliche Bahnen  

Das ist der Weg - ich glaub', ich beginn' zu ahnen. 

 

 

Einen weiteren Betrachtungsspielraum bieten diese unvollendeten Maueranschlüsse. Sie bilden 

Nischen, Ecken, die mystifizieren, neue unbekannte Räume andeuten und einfach neugierig machen. 

Die Neugierde ist bestimmt eine der mächtigsten Antriebsfedern für menschliches Schaffen. Schon 

das erste kindliche Lernen und alle Weiterentwicklung, ob menschlicher, technischer oder geistiger 

Natur, beinhaltet diesen Moment. 

 

Was galt es noch fertigzustellen vor der Heiligen Messe? Im Innern fand ich mittlerweile die 

Ausstattung als gelungen und völlig ausreichend. Lediglich die Zuwegung des Splittweges würde 

finster und eher beängstigend zur Kapelle zeigen als einladend. Einige Pechfackeln schafften 

Atmosphäre und Abhilfe. Der Eingang war nun in herrlich warm getauchtes Licht ausgeleuchtet. Der 

Einladung unseres Pastors folgten mehr als 40 Personen. Die Kapelle war dicht gedrängt und gefüllt 

mit Menschen. Unser "Chörchen" umrahmte den Gottesdienst stimmungsvoll. Der Moment, wo das 

Abendmahl gefeiert wurde, diese letzte Zusammenkunft Jesu mit seinen Jüngern, die nachempfunden 

wurde, erhielt in dieser mehr privaten Stimmung eine ganz besondere Tiefe und berührte mich sehr. 

Der Herbst hat nun mittlerweile das ganze Land im Griff, und nur hier und da fällt noch ein reifer 

Apfel ins Gras, und auch der Winter sendet seine ersten Boten. 
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Winterwonne 

 

Auch im Winter scheint die Sonne 

Nicht so warm wie sonst im Jahr 

Aber dafür schenkt sie Wonne 

Dem Herzen, das so gerne Licht gebar 

 

In den Ästen weht kein Laub 

Hierher verirrt sich gern der Sonnenschein 

Der Wanderer geht in sich versunken - wie taub 

Jetzt leuchtet gar der aufgescheuchte Staub 

 

Winterwonne - silbergrauer Freudenschmaus  

Du klopfst auch bald an unser Haus  

Ein Apfel liegt ganz ausgehöhlt am Boden  

Wunderbare Zeit - Dich will ich gerne loben. 

 

Weihnachtsahnen 

 

Wie Schneeflocken  fallen Gedanken zart herab 

Und wie der eis’ge Wind die Flocke hält 

So kühlt er auch des Geistes Grab 

Und alles fällt und fällt und will doch nur hinab 

Um bald den Boden und bald die ganze Welt 

Zu Umarmen wie mit Engels zarter Kraft 

 

Wo ist die Kraft die all das Treiben treibt? 

Wo ist der Sinn der alles Streben leitet? 

Der alles Große schafft damit es wieder scheidet 

und uns das Allerschönste immer neu bereitet? 

 

An diesem wunderbaren Abend als jenes Kind geboren  

Hat Jesus selbst sich in die Welt verloren 

Mit tausend Kerzen wird so oft der Weg verblendet 
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Ein einz’ger Strahl aus Bethlehem hat alle reich 

beschenket. 

 

 

Die Ernte ist vorbei, und eigentlich ist nun mehr Zeit für Ruhe und Zurückgezogenzeit. Der Winter 

schickt ja in unserer Gegend seine ersten Boten zumeist schon zu Beginn des Monats November. Im 

Eingangsbereich wollten wir eigentlich noch vor der dunklen Zeit eine Laterne angebracht haben, 

aber wer kennt es nicht, dieses Fast-Fertig-Sein, das nichts mehr zulässt außer Gleichgültigkeit, und 

somit war mir auch die Lampe fürs erste völlig egal geworden. 

 

Ich dachte schon im Stillen an die nahende Adventszeit und die anschließende viel zu kurze 

Weihnachtszeit. Besonders diese Wochen sind so unglaublich gefüllt mit Kindheitserinnerungen, und 

heute, als erwachsener Mensch, überwiegt die echte Freude über Jesu Geburt. Eine Zeit, die viele 

Menschen irgendwie verwandelt und besänftigt. Und Weihnachten ist immer zu kurz. Allein schon 

die Lieder in der Kirche sind so anders, so voller Hoffnung, und das Weihnachtsfest erleichtert und 

bereichert unser Leben uns immer wieder. 

 

Und die Musik in dieser Zeit, das ist auch Johann Sebastian Bach, und es ist auch das 

Weihnachtsoratorium, ein Musikwerk, gewaltig und doch sehr volkstümlich und verständlich. 

Vielleicht besteht ja einmal wieder die Möglichkeit, dieses Werk in einem Konzert miterleben zu 

können. Hierin spiegelt sich die Hoffnung einer jeden Geburt und, wie mit jeder Geburt, die Hoffnung 

auf ein besseres zukünftiges Sein. Eine grandiose Vetonung der biblischen Weihnachtsgeschichte. 

Vorher war aber noch der lange Herbst, und in diesem Jahr war er so schlecht wie sein Ruf: Kühl, 

naß, dunkel und immer wieder Regen, als wenn der Himmel übervoll davon wäre. Anderenorts, wurde 

gemeldet, herrschten monatelange Trockenheit und Dürre. Die gerechte Aufteilung aller Güter, auch 

der himmlischen, wie es den Bedürfnissen der Welt entspräche, ist ein immer wieder  neuer und nicht 

ausgeträumter Traum der Menschheit. 

 

Abends, wenn es Zeit war, die Kapelle abzuschließen, herrschte bereits Dunkelheit. Oftmals verweilte 

ich und hörte dem Regen zu, wenn er auf den Kupferschindeln sein lied spielte. In solchen Momenten 

entstand auch das nachfolgende Gedicht: 

 

 

Herbstzeit 

 

Jetzt kommt seine Zeit! 
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Das Schaffen auf den Fluren 

Klingt langsam aus und geht vorbei 

Nur die aufgebrochene Scholle hinterläßt noch Spuren 

Das Holz im Ofen vertreibt so manche Grübelei 

Jetzt ist wieder Zeit für Einsamkeit und Suchen 

 

Das Buch wird wieder Freund 

Es hat im Sommer Staub und Zeitungen geladen 

Der Herbst schenkt herrlich graue mystisch bunte Tage 

Die den Brunnen füllen bis hin zum Kragen 

Tief zu schöpfen jetzt - freudig fragend ohne Plagen 

Das ist seine Zeit!  Es gibt nichts mehr zu sagen 

 

 

Am nächsten Tag, beim Öffnen der Kapelle, wir hatten tags zuvor einen guten Bekannten zu Grabe 

getragen. Er mußte allzu früh, das 60. Lebensjahr gerade vollendet, diese Welt, seine Familie, alles, 

was ihm lieb und wert war, hinter sich lassen. 

In solchen Momenten wird die eigene Zeitlichkeit und der allzu gewisse Tod wieder einmal ins 

Bewußtsein gerufen. 

 

Wie ungewiss ist unsere Erdendauer und wieviel Müh' und Plag' veranstalten wir doch um dieses 

bißchen Sein? Der Weg ist ganz gewiss nicht das Ziel, wie ich mich erinnerte, irgendwann einen 

Priester gepredigt gehört zu haben. Ein Weg hat immer einen Beginn und ein Ende, und mag der Weg 

dazwischen noch so voll von Erlebnissen beladen sein, überhäuft mit wichtigem Treiben, darauf folgt 

immer endloses Schweigen.  

Nein, der Weg ist nicht das Ziel. Er versperrt uns oft den Blick zum wahren Schauen. In einer 

unbekannten Gegend bringt uns beim Spazierengehen schor, ein kleiner Hügel, eine Häuserzeile, ein 

Wald, zum Zweifeln, ob die eingeschlagene Richtung trägt und die richtige sei. Wie ungleich 

verworrener und undurchschaubarer ist der tief reichende Weg und das Ziel unseres Lebens, 

vorbestimmt, unbekannt und hoffentlich doch zu ahnen und auf guten Bahnen. 

Wie werde ich dereinst dastehen? Auch dieses wunderbare Gelände, dieser mir so wertvolle Ort, ist  

nur geliehen, bestensfalls treuhänderisch gereicht, und ich versuche so, ihn zu verwalten. Wenn wir 

all dies wissen, dann müssten wir eigentlich jeden Tag so leben, dass uns weder Reue noch Not 

umgibt, wenn Abschied und der Tod uns davontragen. 
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Herrlicher Winter! Der erste Schnee hat sich auf das Land gelegt und die wabenförmigen Schindeln 

des Kapellendaches nachgezeichnet. Das Land lag wie im Frieden da. Der Schnee verleitet zum 

Träumen, und so entstehen in dieser Zeit auch zumeist neue Gedichte. Gedichte von Schnee und 

Frieden und der phantastischen Weihnachtszeit. 

 

Boten 

 

Wenn die ersten Nebel steigen 

Wird das Herz ein wenig schwer 

Die Blätter sich zur Erde neigen 

Das Astwerk steht jetzt müd‘ und leer 

 

Das Herz wird jetzt erfüllt von Freude 

Trotz der schweren dunklen Zeit 

Die Luft wird bald erfüllt vom Läuten 

Was sie wohl künden hier und heut 

 

Weihnachtsboten sind sie alle 

Weihnachten, das ist das Glück 

Hiervon träumt der schwere Erdenballe 

Wer hofft nicht auf diesen Augenblick ?  

 

 

 

Herbstlichter 

 

Herbstlichter sind Truggesichter! 

Die Sonne zieht nochmal den grauen Vorhang hoch 

Und lockt uns raus, das bunte Laub zu schauen 

Alle Farben sind hier draußen ausgebreitet 

Die uns tröstlich auf den Winter vorbereiten 

 

Das letzte Blatt fällt müd' hernieder 

Der Schnee sucht hier ein würdig' Bett 

Der Baum steht kahl und hoch, er hat den Pulsschlag eingefroren 

Der Mensch geht in Gedanken wild umhergetrieben 
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Und sehnt sich auch nach winterlichem Frieden 

 

Jetzt ist wirklich bald wieder Weihnachten. Fast 2000 Jahre ist es her, dass Jesus diese Welt 

besuchte. Wie unauslöschlich die Spuren seines Geistes und seiner Herkunft die Erde 

veränderten! 

 

Am Samstag des 4. Advents baute ich die Weihnachtskrippe in der Kapelle auf. Er war  durch 

das Aufbauen des Stalles, dem Zurechtrücken der Figuren und der Stimmung, die sich in mir 

ausbreitete, der schönste Adventstag. 

Eine alte Wurzel, die viele Jahre Blumen beherbergte, musste nun als Stall herhalten, und ich 

muss sagen, sie macht sich gut und bietet dem heimatlosen Paar Maria und Josef eine gute 

Herberge. Anke hatte Wochen zuvor frisches Moos gesammelt, welches beim Auslegen seinen 

unverwechselbaren Duft ausbreitete. Die Wege wurden mit kleinen Steintäfelchen ausgelegt. Ein 

schöner Augenblick, die Krippenfiguren aus ihrem schützenden Papier zu wickeln und den 

richtigen Platz für sie zu suchen. Der H1. Franziskus hatte ja vor ca. 750 Jahren den Brauch des 

Krippenbauens begründet, der sich danach in der ganzen christlichen Welt ausbreitete. Mit einem 

seiner schönsten Gebete möchte ich an ihn erinnern und gleichzeitig für die wunderbare Zeit und 

alles, was mit dem Kapellenbau in Verbindung steht, Dank sagen. 

 

 

Sonnengesang 

 

Höchster, allmächtiger, guter Herr 

Dein sind Lobpreis, Herrlichkeit 

Ehre und jegliche Benedeiung 

Dir allein, Höchster, gebühren sie 

Und kein Mensch ist würdig, Dich zu nennen 

 

Gelobt seist Du, mein Herr Mit allen 

deinen Geschöpfen  

Zumal der Herrin, Schwester Sonne  

Denn sie ist der Tag  

und spendet das Licht uns durch sich 

 

Und sie ist schön und strahlend in großem Glanz 

Dein Sinnbild trägt sie, Du Höchster  
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Gelobt seist Du, mein Herr 

Durch Bruder Mond und die Sterne 

Am Himmel hast Du sie gebildet 

Hell leuchtend und kostbar und schön 

 

Gelobt seist Du, mein Herr 

Durch Bruder Wind und durch Luft und Wolken 

Und heiterem Himmel und jegliches Wetter 

Durch das Du Deinen Geschöpfen den Unterhalt gibst 

 

Gelobt seist Du, mein Herr  

Durch Schwester Wasser  

Gar nützlich ist es und demütig  

und kostbar und keusch 

 

Gelobt seist Du, mein Herr 

Durch Bruder Feuer 

Durch das Du die Nacht erleuchtest 

Und es ist schön und liebenswürdig 

Und kraftvoll und stark 

 

Gelobt seist Du, mein Herr  

Durch unsere Schwester, Mutter Erde  

Die uns ernährt und lenkt  

und mannigfaltige Frucht hervorbringt  

und bunte Blumen und Kräuter 

 

Gelobt seist Du, mein Herr  

Durch jene, die verzeihen um Deiner Liebe willen und 

Krankheit ertragen und Drangsal  

Selig jene, die solches ertragen in Frieden  

denn von Dir, Höchster, werden sie gekrönt 

 

Gelobt seist Du, mein Herr 

Durch unseren Bruder, den leiblichen Tod 
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Ihm kann kein Mensch lebend entrinnen 

Wehe jenen, die in schwerer Sünde sterben 

Selig jene, die sich in Deinem allheiligen Willen finden 

Denn der zweite Tod wird ihnen kein Leid antun 

 

Lobet und preiset meinen Herrn  

und erweist ihm Dank  

und dient ihm mit großer Demut. 

 

Die Krippe war nun fertig. Die Beleuchtung hüllte alles durch die kleinen Kerzen in zartes Licht. 

Alles stand auf seinem Platz. Die Schafe bildeten eine kleine Herde. Eins war schon voran geeilt zum 

Stall. Die Hirten kamen nur mühsam hinterher. Der Hirtenjunge trug einen großen Fisch als 

Geschenk, und eine alte Frau schleppte einen gefüllten Korb herbei. Alle wollten schauen und 

staunen. Maria und Josef hatten sich schon im Stall niedergelassen, nur das kleine Jesuskind fehlte 

noch, Ja, das kam erst am Heiligen Abend dazu. Es blieb noch fein eingehüllt und behütet in seiner 

Pappschachtel. Nur probeweise hatte ich es schon einmal dazu gestellt. Ich war gerade 

fertiggeworden, da kam Berthold herangefahren und hatte ebenfalls eine kleine Krippe vorbereitet. 

Mir tat es natürlich sehr leid, dass seine Überraschung nicht ganz geglückt war, aber er hatte noch 

einen schönen Stern gebaut, der seither die Krippe beleuchtet und bereichert. Nun war alles zum 

Besten, und Weihnachten konnte es werden. 

Und am Heiligen Abend nach der Christmette fuhren wir zur Kapelle und legten das Jesuskind zu den 

anderen Figuren, und Jesus ward wieder einmal für uns geboren in dieser geheimnisvollen Nacht. 

 

Das Jahr 1999 wird noch einige Arbeiten, was die Fertigstellung der Kapelle betrifft, einfordern. Im 

Aufgangsbereich sind noch die beiden Grünbeete zu bepflanzen. Diese werden wir wohl mit 

unteschiedlichen Stauden bepflanzen sodass vom Frühling bis in den späten Sommer etwas blühendes 

den Besucher empfängt. 

 

Hierzu sind nach Abschluss der Arbeiten noch einige Ergänzungen zuu machen um das Thema 

abzurunden. 

Zum Schluss nun der Bericht von unserer Reise nach Assisi 

 

 

 

 

Zum Ausklang: 
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Fahrt nach Assisi 

 

So wie mir einst die Idee, eine Kapelle zu bauen, irgendwie „zugeflogen“, so ist mir auch die 

Widmung an den Heiligen Franz in ähnlicher Art zugekommen. Keine langen Überlegungen oder 

vorheriges Bücherwälzen, noch hatte ich bis dahin daran gedacht, dass Tante Anna bereits 40 Jahre 

einem Franziskanerinnenorden angehörte. Alle diese Dinge fügten und ergaben sich erst nach der 

Entscheidung bzw. während des Baues und waren einfach da. Und als Schlusspunkt folgt nun die 

Reise nach Assisi, die dieses Büchlein beenden soll. 

 

Der Zug brachte uns über die Alpen in einer Nachtfahrt nach Italien, ein schönes Gefühl des Reisens 

und der Unabhängigkeit. Mit Rucksack beladen beabsichtigten wir, viele Wege zu Fuß 

zurückzulegen. Florenz war unser erstes Reiseziel. Hier verbrachten wir zwei wunderschöne Tage 

mit Kulturspaziergängen, Gesprächen und vielen kulinarischen Abwechslungen. Die Füsse kühlten 

wir zwischendurch des öfteren an den Trinkwasserbrunnen, die an manchen Plätzen verteilt zu finden 

sind, übrigens eine vorzügliche Geste der Stadt. Eine Stadt wie Florenz mit einem solchen Leben, 

einer Überfülle an Kunst und liebenswürdiger Lebensart ist immer ein Höhepunkt. Was würde uns 

wohl am eigentlichen Ziel unserer Reise, in Assisi erwarten? 

 

Die Zugfahrt nach Assisi brachte eine schöne Einstimmung auf unsere Reise. Bei sengender 

Mittagssonne waren alle Fenster geöffnet, und die Gardinen flatterten willenlos wie 

Willkommensfahnen an den Fenstern und den Köpfen der Fahrtgäste vorbei und brachten somit eine 

angenehme Abkühlung. Erst bei der Einfahrt in einen Tunnel stand eine etwas ältere Dame auf, und 

gleich darauf schlossen sich einige Fenster wie von selbst. Zwischendurch erklang immer wieder 

Gitarrenklang, und bekannte Lieder, meist franziskanischen Ursprungs, brachten uns Assisi schon ein 

Stückchen näher. Die Jugendgruppe, die wohl das gleich Ziel für ihren Urlaub ausgewählt hatte wie 

wir, saß um den Gittaristen geschart, und sie folgten klatschend den rhythmischen Melodien. Die 

Jugend, wenn sie in angemessener Atmosphäre leben und gedeihen kann, hat jene unbefangene 

Ausgelassenheit, Offenheit und Ehrlichkeit, kein unnötiges Fragen, dieses so leicht Sein, das uns 

Erwachsene mit Neid manchmal beschämt. Welcher Freiheitsdrang, welcher Aufbruch und 

Ungestümheit und welche Freude an Veränderungen geht von diesem Lebensabschnitt aus. Schön, 

wer der Jugend und ihrer Zeit die Kraft seiner Arbeit schenken kann.  

Nur die rasch aufeinander folgenden Tunnel ließen das Singen und Frohsein schon einmal 

verstummen. Und dann klangen nur noch einzelne Töne der Gitarre durch das dumpfe Rauschen. 
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Umso lauter und frischer klangen die Lieder im folgenden, wenn sich erneut die herrlich grünen 

Hügellandschaften Umbriens vor unseren Augen auftaten. 

 

Franziskus hat keine Eisenbahn gekannt, aber Musik und Lieder und die unaussprechliche 

Fröhlichkeit ungezähmter, freier Menschen. Und dies ist sicher kein Privileg der Jugend, nur 

einfacher ist es in dieser Zeit, und vieles wird diesem Alter eher verziehen und zugebilligt. 

 

Zuvor in Florenz kauften wir ein Malbuch für unsere Tour, in welchem wir ein wenig unsere 

Erinnerungen festhalten und unsere Eindrücke mit ein paar Skizzen untermalen wollten. Anke hatte 

bereits die bekannte Florenzer Brücke "Ponte Vechio" als Eingangssymbol für unsere Italienfahrt mit 

viel Geduld gemalt. Bereits die ersten Sonnentage unserer Reise ließen alle überflüssigen 

Kleidungsstücke im Rucksack verschwinden. 

Wie angenehm ist doch Zugfahren, einfach Sitzen, Beobachten, Zuhören und gleichzeitig 

fortgetragen zu werden. Mittlerweile hatte sich ein eifriger Trommler an die Gruppe angeschlossen. 

Seine Takte schienen mir zwar unpassend zum Gesang. ,Doch kümmerte sich kaum jemand darum. 

Er wirkte zumindest zufrieden. 

Vorbei rauschte die uns mittlerweile vertraute umbrische Landschaft mit den dominierenden 

Zypressen und den Sonnenblumenfeldern und natürlich den Olivenhainen. Der Geschmack des frisch 

gepressen Olivenöls ist fast vernehmbar. Fein geträufelt auf eine Pizza mit zartem Gemüsen belegt 

und knusprig gebacken, hm, einfach eine Köstlichkeit! 

Weiter führte die Fahrt vorbei am Tasmenischen See, und selbst der entfernte Anblick aus dem Zug 

verlockte zum Bade. Schon hatten wir Perugia erreicht, die Hauptstadt Umbriens. Hierhin wollten wir 

während unseres Aufenthaltes in Assisi zumindest einen Kurzbesuch unternehmen. Assisi rückte nun 

immer näher. Es waren noch ca. 20 km, und ein Blick auf die Landkarte und die Beschreibung in 

einem Reiseführer versprachen einen grandiosen Blick beim Auftauchen der Stadt. Wir wechselten 

daher auch unser Coupe bzw. die Seite, um den herrlichen Hügel mit den vielen Kirchen auch sofort 

erblicken zu können.  

Und es war wirklich überwältigend, lockend und erhebend, sich dieser Stadt, von wo aus so viel 

Hoffnung und Veränderung ausging, nähern zu fühlen. Schon grüßte uns das Bahnhofsschild, Assisi, 

und ein sehr alter Schriftzug, wo nur noch das "SSIS" aus dem Putz hervorlugte, kündete uns das Ziel 

unserer Reise. 
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A s s i s i 

 

Horch auf, genieß die Stille  

Dein Atem nur das Schweigen bricht  

Hier herrscht noch tiefe Ruh'  

Die Sonne verschenkt jetzt buntes Licht  

Und schaut dem bunten Treiben zu  

Franziskus wandelt heut wie eh'  

Zwei Tauben ihn begleiten  

Sie künden seiner Freude Spiel  

Und wollen jeden gern  geleiten. 

 

 

Der Zug hielt an und leerte sich nun nahezu gänzlich. Die Jugendgruppen verfielen in Übermut, und 

die Freude, die neue Abenteuer verkündet und erwecken läßt, war greifbar. Im Bahnhofsterrain war 

ein Brunnen, oder genauer gesagt eine Wasserzapfstelle, die viele zu einer willkommenen Abkühlung 

verführte. Gleich darauf sahen wir, dass nahezu alle abgeholt wurden oder mit dem Bus oder Taxi 

davonfuhren. Wir hatten uns vorgenommen, den Aufstieg zur Stadt, denn Assisi liegt bekanntlich auf 

einem Bergrücken, zu Fuß zu bewältigen. Diese Entscheidung sollte sich auch, trotz Temperaturen 

von über 30° im Schatten, als die wohl bessere Art, einem solchen Ort sich anzunähern und fühlen zu 

lernen, herausstellen. Wir gaben mit unserem Gepäck ein Bild der Lächerlichkeit ab bei so vielen 

Möglichkeiter, komfortabler auf einen Berg zu gelangen. Ein leichtes Schmunzeln begleitete uns am 

Wegesrand des öfteren. Aber je mehr ich schwitzte und den Kräfteverzehr spürte, um so froher und 

ausgeglichener fühlte ich mich. Unterwegs fanden wir noch zwei Brunnen, die uns jedesmal 

Abkühlung schenkten. Besonders Beine, Füße und der Kopf dankten für eine Handvoll kühlen 

Wassers.  

 

Nachdem das klare, frische Wasser über den Kopf geflossen war, stellte sich sofort eine andere und 

tiefere Atmung ein, die den gesamten Körper, ja, jede Zelle ergriff. In solchen Momenten spürt man 

deutlich, dass Wasser eine tiefe Lebensquelle und Erquickung ist, ewig besungen und von vielen 

Dichtern bedacht und scheinbar nie versiegend, zur Freude geschenkt. 

 

Der Aufstieg zur Stadt wurde immer steiler, und die vielen Kirchtürme grüßten immer näher. Mit 

besonderer Dominanz strahlte der riesige Baukomplex um San Francesco. Festungsgleich hat er den 
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gesamten Bergrücken zur Linken vereinnahmt. Er beherbergt nicht nur die Ober- und Unterkirche, 

die noch tiefer liegende Krypta mit dem Sarg des Heiligen Franziskus, sondern auch eine gewaltige 

Klosteranlage. Wir sollten sowieso feststellen, dass in dieser Stadt, die jeden gleich durch ihre an-

genehme Ausstrahlung überrascht und zum längeren Verbleiben überredet, eine Vielzahl von 

Klöstern und Orden sich zu Hause fühlen. Wir wollten uns auch für ein paar Tage hier heimisch 

fühlen unhd ein wenig vom Geist dieser Atmosphäre aufsaugen. 

 

Wir hatten es geschafft! Die Kleidung war völlig durchnäßt, als wir bei den Deutschen Schwestern 

von St. Groce ankamen. Es war mittlerweile später Nachmittag, und schon der Vorplatz, oder besser 

gesagt, Durchgang des Klosters verbreitete eine eigentümlich heimische und freundliche Stimmung. 

Die Pforte, ein kleines Zimmerchen mit der Möglichkeit, zu läuten, einer Tischgruppe und einigen 

Heiligenfiguren schenkte angenehme Kühle. Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine Stimme 

durch einen mit Gittern abgetrennten und unsichtbaren Innenbereich. Nach einem freundlichen "Grüß 

Gott" wurde uns das Kommen einer Außenschwester angekündigt. Es leben hier ca. 30 Schwestern, 

wobei 26 von ihnen in strenger Klausur verbringen und nur vier Schwestern die Verbindung zur 

Außenwelt mit allen administrativen, organisatorischen und sonstigen Arbeiten, die zur Außenwelt 

notwendig sind, verrichten. 

 

Das Kloster als Sinnbild der Abgeschiedenheit und Gottessuche wurde uns hier so richtig deutlich. 

Wir hatten zuvor in der Stadt und insbesondere vor der Kirche San Francesco freudige junge Padres 

und Schwestern gesehen, die nicht so wirkten, als wenn sie ein total weltabgewandtes Leben führen 

würden, ein durchaus fragwürdiges Element, was uns noch in den folgenden Tagen beschäftigen 

sollte. 

 

Schwester Elisabeth begrüßte uns fast mütterlich, als wenn wir zu alten Bekannten zu Besuch kämen, 

so kam es uns vor. Die Frage, ob wir durstig seien, wurde freudig und erwartungsvoll bejaht, völlig 

ohne jede Höflichkeitsfloskeln. Nicht gierig, aber doch hastig trank ich drei oder vier Gläser 

eisgekühlten Wassers mit etwas Zitronenlimonade gemischt. Überraschend, wie schnell die 

aufgenommene Flüssigkeit wieder ausgeschwitzt und ein rascher Auskühlungseffekt auf der Haut 

spürbar wurde. Die Schwester begleitete uns sogleich zu Frau Passeri, wo wir nächtigten, da im 

Gästehaus durch die Schäden des Erdbebens von 1997 keine Unterbringung möglich war. Noch in 

diesem Jahr sollen umfangreiche Renovierungsarbeiten erfolgen. Selbst die Schwestern wohnen 

derzeit in provisorischen Holzhäusern in ihrem Garten. Überhaupt begegneten uns die Ausmaße 

dieser Naturkatastrophe auf nahezu allen Wegen. Wie viele Kirchen, Häuser, Museen waren 

eingerüstet und geschlossen! Man konnte glauben, ganz Italien würde hier bauen und mithelfen. Das 

nahende "Heilige Jahr 2000" sorgt wohl für den gewissen Ansporn, doch so viel als menschenmöglich 
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wieder in ursprünglicher Gestalt aufleben zu lassen. Natürlich stellt sich unmittelbar daran die Frage, 

ob diese Riesensummen und Geldmittel nicht sinnvoller und an wichtigerer Stelle zum Wohl der 

Menschen eingesetzt werden könnten. Welche Antwort würde wohl Franziskus geben? Ich erinnere 

mich noch genau, wie damals bei uns zu Hause in Deutschland über das Erdbeben berichtet wurde. 

Damals wurde ich das Gefühl nicht los, dass nicht alles Zufall, Schicksal oder was auch immer sein 

sollte. Das Gefühl werde ich hier auch nicht ganz los. Trotz aller Fragwürdigkeiten in unserer Zeit 

und vielen Zweifeln, diese phantastische Stadt ist so voll von liebenswürdiger Ausstrahlung und 

Hoffnungsgedanken und einer scheinbar immerwährenden Fülle an Güte, die die Sammlung, 

Bündelung von Spiritualität und Frömmigkeit über Jahrhunderte ausmachen und erst hervorbrachten. 

Vergangenheit wird somit wieder zur Gegenwart. Vergangenes ist also niemals vergangen, der Tod 

niemals das wahre Ende. 

Die Schwestern hatten uns wirklich eine gemütliche und zentral gelegene Unterkunft besorgt, fast 

schon zu luxuriös, so wie wir es nie erwartet hätten. Und zu den Mahlzeiten waren wir in's Kloster 

eingeladen. Wir freuten uns schon auf's Abendbrot, und außer uns waren nur noch eine österreichische 

Familie und zwei franziskanische Brüder aus Bad Kreuznach zu Gast. Das Speisen in angenehmer 

Atmosphäre erweckte den Appetit ganz besonders, und auch der hausgemachte Wein floß reichlich, 

wie nahezu alles, was den Tisch erfüllte, aus den eigenen Gärten der Schwestern stammte. Die 

vegetarische Ernährung stellte überhaupt kein Problem dar, waren doch die Gärten Italiens fruchtbar 

und die Speisekammer Gottes bis zum Rande gefüllt. 

 

Der erste Besuch in dieser Stadt galt der Basilika San Francesco, die schon kurz nach dem Ableben 

des Heiligen Franziskus von einem seiner liebsten Brüder im Bau begonnen wurde. Hier hatten die 

Menschen und besonders namhafte Künstler alles Können, alle Herrlichkeit aufgebracht, um dem 

Leben des Heiligen Franziskus zu huldigen und seine Erinnerung auf immer wachzuhalten. In den 

Fresken der Decke finden wir Darstellungen, wo er oft in der Nähe Jesus gerückt seinen Platz findet. 

Doch alle Würdigung und Glanz und Kunst sind wertlos gegenüber dem nachgelebten Wort 

"Verschenke alles den Armen und folge mir nach!" Wie schwer und doch einzig richtig, da helfen 

nicht die größten Anstrengungen, Kirchenbauten und Almosen. Nur, wer vermag den Weg zu gehen? 

Bei unserer heutigen Lebensweise geradezu unvorstellbar. Bei aller Schönheit und den vielen 

Gebeten und das Treffen vieler "Gleichgesinnter". Welche Würde man hier den sterblichen Gebeinen 

dieses Menschen, der so nahe zu Gott rücken durfte, entgegenbrachte, nur Nachfolge und wahre 

Armut bringen letztendlich den Sinn, die Ruhe, den Frieden und somit auch das Glück. Unfassbar 

diese Forderung! Ich glaube, Francesco würde weinen, wenn er uns, die Kirchen zu Museen herabge-

würdigt, neugierig nach Kunstgenüssen greifend, erleben dürfte. 
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Welche Sorge hatte ihn wohl ergriffen, ihn, der garnicht vorhatte, einen neuen Orden zu gründen? 

Diese vielen Menschen, die sich ankündigenden Massen, die ihm nachfolgten, zu organisieren, welch 

eine nahezu unlösbare Aufgabe. Er war schon mehr genötigt, zu stark der Aufruf und das Bedürfnis 

der vielen, einer Ordnung, einer Regel, und klaren Vorgaben zu folgen. Zu schwach war die Kraft 

und die Lenkung aus innerer Ordnung. Ein schrecklicher Moment für den heiligen Mann, so denke 

ich zumindestens, glaubte er vielleicht sogar, einen Irrweg eingeschlagen, Verantwortung für zuviele 

Menschen auf sich geladen zu haben. Sein Wunsch nach Einsamkeit und Stille wurde immer stärker 

und drängender. Viele Kirchen wurden seitdem hier gebaut, seit der Heilige Rufino, der das 

Christentum nach Assisi bringen wollte, hingerichtet wurde. 

 

Erst viele Jahre später kam dann dieser Franziskus und wollte bekehren, wollte eine neue 

Lebensweise lehren. Wollte er das wirklich? Oder beabsichtigte er nur, ein einfaches Leben in Armut 

zu führen und alle Geschöpfe, Mensch, Tier und alle Pflanzen, in einer bis dahin ungekannten 

universellen Liebe zu umarmen, dem Schöpfer für seine Wundertaten zu danken. 

 

Und dann war da auch noch diese junge Frau aus angesehenster Adelsfamilie und folgte diesem 

Bettelmenschen nach und tat ihm gleich. Und immer mehr folgten ihnen. Die Stadt musste in dieser 

Zeit wie elektrisiert und unter Hochspannung leben. Das gesamte Christentum hatte Grund zum 

Durchatmen. Das Vorbild Jesu wurde durch Franziskus wieder näher zum zentralen Anliegen 

christlichen Lebens. 

 

Genug Eindrücke für den ersten Tag. Es wurde Zeit für's Abendbrot bei unseren Schwestern. Wir 

ließen alle Gedanken zurück und gingen zum Kloster, ein willkommener Gang, denn er bescherte uns 

doch immer eine herrliche und köstliche Mahlzeit. Mit welcher Freude und Selbstverständlichkeit uns 

die Schwestern und besonders Schwester Alexia bedienten, gab mir zu denken. Und sie wurden nicht 

müde, immer wieder nachzufragen, nachzulegen, nachzuschenken. Freude am Bedienen, auch das ist 

Freiheit. Freiheit des Tuns und doch auch Gehorsam und Demut sind hierin verborgen. Der ganze Ort 

strahlt eine verführerische Gelassenheit aus und steckt an, neue Wege zu suchen. Wie oft die Routine 

des Alltags doch alles Wesentliche unter sich begräbt. 

 

Am folgenden Abend, den Tag ließen wir gemütlich ohne "Kulturstress" dahinplätschern, gingen wir 

zur Kirche St. Margeritha. Hier war heute ein Festtag zu Ehren der Heiligen, und eine Prozession, 

umsäumt von vielen Öllichtern am Wegesrand, bildete den Abschluss der Messe. Ein mystisches 

Licht hatte Assisi verwandelt, und die Gebete fanden so schneller und ungestörter nach innen. Zum 

Abschluss luden die Schwestern alle Gläubigen zum Feiern in ihr "Paradies", einem kleinen 

begrenzten Garten, ein. Was waren hier Köstlichkeiten, Kuchen und Getränke für viele bereitgestellt, 
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die gerne ausgeschenkt wurden. Ganz bestimmt auch eine willkommene Abwechslung im Leben der 

Schwestern dieses Ordens und der Brüder von San Francesco, die ebenfalls zahlreich zu Gast waren. 

Im Anschluss folgte Tanz bei Akkordeonmusik. Neben der überschäumenden Freude einzelner, ließ 

mich doch das Gefühl nicht los, dass der franziskanische Glaube und Weg von diesem ehrwürdigen 

Ort doch manchmal auch weiter entfernt ist als der eigene Bauch. Dies ist durchaus verständlich und 

menschlich. 

 

Wir erlebten so einen sehr zufriedenen Abend, und die Kirche San Francesco, die zu Füßen dieses 

kleinen Gartens lag, war längst im Abendlicht der Sterne eingetaucht. Noch im Halbdunkel skizzierte 

ich die Basilika ins Reisebuch, das mit Zeichnungen und dem Geschriebenen die Erinnerungen an 

diese schönen Tage festhalten wird. 

 

Am folgenden Morgen verließen wir das Stadttor, vorbei an der Kirche der Heiligen Klara, die auch 

komplett mit den Gerüsten der Bauarbeiter eingekleidet war, und stiegen hinab zur Kirche San 

Damiano. Zu Zeiten des Heiligen Franziskus war es ein Armeleutekirchlein, und genau hier hatte 

Franziskus den Anruf vom Kreuze empfangen "Bau meine zerfallene Kirche wieder auf". Dieser Ort, 

trotz großer Veränderungen seit damals, spricht immer noch lebendig zu uns unterstützt durch die 

innige und mit Ergriffenheit geleitete Führung durch Schwester Angelika. Sie versteht es nicht nur, 

die Menschen ergriffen zu machen, man glaubt, sie lebt förmlich in diesem Kirchlein als eine 

Gefährtin der Heiligen Klara, die nach der Aufnahme in den Orden durch Franziskus hier ihren Orden 

der Klarissen bis zu ihrem Tod leitete. Die Einfachheit der Kirche spricht viel klarer, ehrlicher und 

bestimmter das Wesentliche an, viel mehr als der Prunk mancher überladener Kathedrale. Solche 

Kirchen sind noch nicht zu reinen Museen herabgewürdigt. San Damiano war ein ergreifendes Er-

lebnis mit Nachhall. Ein herzliches Vergelts Gott an die liebe Schwester Angelika! Sie stammt 

übrigens aus Schwaben, und ihre Sprache und auch die etwas resolute, ungeschminkte Art erinnerte 

angenehm an Tante Anna. 

 

St. Damiano 

 

Olivenhaine atmen lind 

Ein Mann geht still vorbei, es folgt ein Kind 

Ein kleines Kirchlein plötzlich grüßt 

Und du hier gern den Tag beschließt 
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St. Damiano heißt der Gnadenort 

Hier kniete einst ein kleiner Gott 

Und ward doch still und schwach 

Hier rüttelt Gott Ihn selber wach 

 

Die Botschaft hat das Herz ergründet  

Und immerfort es Nahrung findet  

Auf Gottes Pfaden läßt sich wandeln  

Selbst Böses bringt Ihn nicht zum Wanken. 

 

 

An diesem Ort erlebt man, wenn die Antennen entsprechend ausgerichtet sind, die Jugend des Geistes, 

die völlig frei vom körperlichen Alter uns Frische und jugendliche Aufbruchstimmung vermittelt. 

 

Die Mahlzeiten im Kloster sind immer wieder ein Höhepunkt. Wie liebevoll gekocht und bewirtet 

wird, waren doch diese Mahlzeiten nach schwerer Arbeit und Gottes Verehrung die letzte Form 

menschlichen Genusslebens, das den Menschen hinter den Klostermauern erhalten blieb. Die Freude 

an Speis und Trank war nicht nur spürbar, man schmeckte sie förmlich. Die fülligen Formen mancher 

Schwester oder Bruders schien diesen Gedanken zu bestätigen. Diese Esskultur und Essfreude, und 

ein gutes Gläschen Wein ist selbstverständlich dazu gehörig, äußerst sich auch in der Bewirtung der 

Gäste. Die Speisen und Getränke schienen aus unerschöpflichen Kellern von fleißigen Händen 

herbeigetragen zu werden. 

 

Des Abends nach dem Essen wurde es zu unserer Gewohnheit, die Kirche St. Stefano aufzusuchen. 

Sie wurde als eine deutschsprachige Begegnungsstätte in den Frühjahrs- und Sommermonaten 

eingerichtet. Ein kleiner "Paradiesgarten" lag direkt hinter dem Kirchlein, einem sehr alten 

romanischen Bau. Hier lernten wir Schwester Danielle aus Fribourg kennen. Unsere Kenntnis über 

ihre Heimatstadt in Verbindung mit dem Kapellenbau ließ uns persönlich gleich ein wenig 

näherrücken. Sie war während ihrer vieljährigen Missionstätigkeiten auch sechs Jahre in der 

Tschechoslowakei gewesen, in Königsgratz, heute Hradec Kralove. Auch diese Stadt war uns durch 

einen befreundeten Geigenbauer wohlbekannt. Es ist immer wohltuend hilfreich, im Moment des 

Kennenlernens Punkte der Gemeinsamkeit zu finden. Diese Frau konnte durch ihren Lebensgeist und 

ihre ungekünstelte Frömmigkeit leicht die Herzen erobern. Wenn wir einmal wieder in der Schweiz 

sein sollten, werden wir sie auf jeden Fall besuchen. 
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Assisi, du Haus des Franziskus. Hier ist jeder besser als er wirklich ist. Und wenn er es nicht ist? Hier 

kann er es leichter werden als an irgendeinem anderen Ort. 

 

Gestern gingen wir in die Berge an einen Ort, Carceri wird er genannt, die einstige Einsiedelei des 

Heiligen Franziskus. Über die vielen Jahre hat sich, aus Steinen zusammengefügt, dicht an den Fels 

geschmiegt, ein Kloster an diesem Ort angesiedelt. Es liegt in den Bergen, dicht umschlossen vom 

Wald, der die Grotten der Einsiedler und das Kloster beschützend umfängt. Der Aufstieg von Assisi 

hoch in die Berge dauerte so ca. eine Dreiviertelstunde, und bevor wir diesen ganz besonderen Ort, 

wo Franziskus immer wieder die Ruhe und Abgeschiedenheit suchte, aufsuchen wollten, gingen wir 

weiter hinauf zum Mt. Subasio, der in 1290 m Höhe liegt. Von hier aus erwartete wir ein schönes 

Panorama über die umbrischen Täler. Der Spaziergang führte vorbei an alten Eichen, Kiefern und 

dann über die Baumzone hinweg bis in Höhen, wo nur noch Kräuter und Disteln wuchsen. Eine 

zartgrüne Hügellandschaft erschloß sich uns in diesen Bergen. Ein Schäfer durchzog diese voll Ruhe 

atmende Landschaft am Horizont. Schon endete die Asphaltstraße, und weitere Wanderer begegneten 

uns nicht. Nur ein paar Autofahrer suchten den bequemen Weg auf den Berg. Wie gut kannten wir 

diese Art des Reisens, die sicherlich auch einiges an Gutem hat, kann man nicht in viel kürzerer Zeit 

viel mehr erkunden. Aber erfahren, wirklich erspüren mit der nötigen Ruhe und dem Gleichmaß, das 

geht wohl nur beim Wandern. Der Blick in's Tal zeigte uns so manchen Ort, der hinter Hügeln 

versteckt uns von den Anhöhen Assisis bisher unbekannt war. Und da sahen wir auch Assisi! Wie 

klein lag die Stadt, fast unentdeckt, im Tal, so sah es zumindest von hier oben aus, liegt sie doch selbst 

schon auf 500 m Höhe. Die Sonne verschwand nun immer häufiger hinter den Regen ankündigenden 

Wolken, und es kam ein heftiger kühler Wind auf. Kurze Hose und T-Shirt erwiesen sich als durchaus 

ungeeignete Kleidung in diesem Augenblick. Der mit Wind herbeigepeitschte Regen veranlasste uns, 

rasch den Abstieg vorzunehmen, um die Einsiedelei zu besuchen, die sich, gleich vom Eingangstor 

beginnend über den Fußweg zum Kloster, als ein besonders ehrwürdiger Ort vernahm. Ein Schild 

"Silencio" vermittelt dem Besucher gleich beim Betreten der Anlage, wie er sich verhalten sollte. 

Neben der Klosteranlage mit einigen kleinen Kapellen fanden sich im Wald und an den Hang verstreut 

die Grotten der ersten Franziskanerjünger und wohin auch der Heilige selbst immer wieder zur 

Meditation heimkehrte. Wahre Erkenntnis und tiefe Einsicht und Gebet können wohl nur in einer 

solchen Abgeschiedenheit, fern jeglicher Ablenkung, möglich werden. Auch Jesus hatte sich zur 

Sammlung und Prüfung in die Wüste zurückgezogen. Neben der Abgeschiedenheit und der 

Abgeklärtheit der Gedanken stürzen hier die größten Versuchungen auf den Suchenden nieder, und 

wohl dem, der sie zu bestehen weis. Ich erinnere mich noch gut an die biblische Geschichte, wo der 

Teufel Jesus mit allerlei Schlichen und Versuchungen zu gewinnen suchte. Gerade in solcher 

Abgeschiedenheit streckt das Böse die Hand nach uns aus, klopft an das Tor der Stille und versucht, 

Herzen zu erobern. Es spricht und schmeichelt mit größter List. Hier lebt oder stirbt die wahre 
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Auseinandersetzung, fernab von Ablenkungen oder billigen Hilfestellungen. Wer die besteht, 

vertreibt den Teufel in andere Reviere. Wieso fürchten wir heute so sehr das Alleinsein, von einer 

Aktivität in die nächste Ablenkung, von einem Termin zum anderen, scheuen wir vielleicht dieses 

Ringen? Das Aufsuchen der Grotten dieser ersten Franziskaner zeigte uns deutlich, in welcher 

elementaren Einfachheit, Armut ist wohl das bessere Wort, diese Menschen die innere 

Auseinandersetzung suchten. 

 

Heute feierte die Ehrwürdige Mutter, die Äbtissin des Hauses, ihre 60jährige Einkleidung, die 

Zugehörigkeit zum Orden. Eine kleine Schar von Musikern, Sängern, die wohl von Freunden des 

Klosters und Verwandten organisiert wurde, führten im Gottesdienst, der vom Bischof zelebriert 

wurde, die Krönungsmesse von Wolfgang Amadeus Mozart auf. Eine freudige Beschwingtheit, die 

durch die Krönungsmesse noch unterstrichen wurde, lag über der gesamten Messe. Die alte Schwester 

war zu Tränen gerührt. Die Musik rührt an Spähren des Empfindens, wo das Wort wohl niemals 

hingelangen wird. Tags zuvor erklang nach dem Abendtisch zur Einstimmung auf diesen Tag von 

zwei Musikerinnen ein Stück von Johann Sebastian Bach für zwei Oboen. Wenn Bach die 

unergründliche Tiefe der See, die unwiderstehliche Sogkraft der Weltmeere und deren 

Tiefgründigkeit darstellt, eine Tiefe, die ruft, die beängstigt und erfreut gleichermaßen, zu Demut und 

Gebet anregt und den Schöpfer, den Unbegreiflichen erahnen und doch verborgen hält, dann ist 

Mozart der Himmel. Der neidvolle Blick zu den Vögeln, die unendliche Strahlkraft der Sonne, die 

Leichtigkeit, die sein Blau, sein stündlich wechselndes Farbgebilde uns verspricht, uns verführt und 

führt und uns Seligkeit und wunderbare Schönheit verspricht. 

 

Die Stimmung der Messe ließ keinen unbewegt. Es waren ca. 50 Personen und einige Brüder und 

Padres in das kleine Kirchlein gekommen. Die Klausurschwestern konnten die Messe durch eine 

Fensteröffnung hinter dem Altarraum mitverfolgen. Nur die Gast- bzw. Außenschwestern waren 

direkt im Kirchengebäude und natürlich die Ehrwürdige Mutter. Nach der Messe herrschte eine 

wunderbar gelöste Stimmung. Pater Ruf, den wir am Abend zuvor schon beim Abendessen 

kennenlernten, übersetzte die Predigt des Bischofs, der übrigens in bemerkenswert lieblichem Tonfall 

sprach. Auch ohne dass wir seine Worte verstehen konnten, hatte allein die Musik seiner Stimme eine 

angenehme Wirkung auf uns. Hinter uns in der Kirche saß irgendwo Schwester Elisabeth. Ich hatte 

sie gleich beim Eintreten erkannt am Rascheln ihres Schlüsselbundes, war es doch das gleiche Ge-

räusch, nein Melodie, die uns bei der Ankunft empfing und die Tür zur "Speisekammer" öffnete, um 

unseren großen Durst zu löschen. 

 

Pater Ruf leitete schon seit vielen Jahren eine deutsche Pfarrei in Florenz und lebt bei den 

Franziskanern von St. Francesco. Als er erfuhr, dass wir am folgenden Tag schon wieder weiterfahren 
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wollten, bot er uns gleich eine Führung durch die Basilika an. Wir trafen uns zum verabredeten 

Zeitpunkt vor dem Eingang zum Kloster links neben dem Kircheneingang, und es war noch eine 

Familie aus Thürigen dazugestossen. Die anschließende "Führung" begann zwar nicht, wie erwartet, 

in der Kirche, sondern wir gingen in ein Besprechungszimmer, und der Pater, ein wirklicher 

Kunsthistoriker und Kenner der Kirchengeschichte, begann, uns mit nicht zu wiederholenden 

Erklärungen die Zusammenhänge und die Einmaligkeit dieses Kirchenkomplexes näherzubringen. 

Dabei brachte der Pater viele kritische Einwände, die meist auf meine Zustimmung fielen. Eine 

Kirche ist kein Museum, wo alles zusammengetragen, gekauft oder geklaut wurde, wie er sagte. Die 

Malereien und Fresken dieser Kirche sind eine Einheit, gewachsen mit einer gewollten, ganz 

bestimmten Ausdrucksweise, die den christlichen Glauben mit der Erlösungs- und 

Auferstehungsfreude als Fundament darstellt. Das Leben Jesus und des Heiligen Franziskus werden 

parallel, rechts Jesu Leben und links Franziskus Geschichte, dargestellt und aufgezeigt. Nur aus 

christlichem Glauben erschließen sich die Lesezeichen, die uns zum Inhalt führen. Der Pater erklärte, 

und dies ging manchmal in Form eines Dialogs oder Frage-und-Antwort-Spiels, die tiefen 

Geheimnisse und Wunder, die in den Fresken erzählt werden an einigen Beispielen. Sie finden sich 

im Altarbereich, er nannte ihn "Tisch", wo über der Vierung die schönsten Fresken und Darstellungen 

durch den berühmten Maler Giotto erstrahlen. 

 

Der tiefe Glaube wurde durch Bilder, die das Leben und die Auferstehung Jesu und die einmalige 

Nachfolge durch Franziskus materialisiert dargestellt. Somit wurde ,für jeden nachempfindbar, 

besonders in den weiter zurückliegenden Jahrhunderten, wo weder Rundfunk noch Fernsehen, nicht 

einmal die Buchdruckerkunst erfunden ward, ein geeignetes Mittel gewählt, um den vielen Besuchern 

diese wunderbaren Geschichten, Gleichnisse und Vorstellungen weiterzugeben. Dies war und ist 

jedoch nur möglich, wenn die innere Türe, die Bereitschaft dazu aufgeschlossen und dem Mensch die 

Möglichkeit zum Empfangen gegeben ist. Sonst bleibt es wirklich nur eine meisterliche Malerei, die 

durch Farben, Proportionen und Lebendigkeit Ausdruck findet und begeistert. Es geht, wie bei allem 

Wesentlichen, mehr um den Eindruck, nämlich was sich in uns eindrückt, was als Inhalt der zum 

Ausdruck gewordenen Darstellung in uns Zugang findet. 

 

Es begann schon, Abend zu werden, und unsere Schwestern würden bestimmt auf uns warten. Aber 

sicherlich kannten sie den Pater zur Genüge, um zu wissen, wenn er einmal in's Erzählen gelangt und 

interessierte Zuhörer findet, so schnell kein Ende naht. Und das war gut so. Er führte uns im Anschluss 

durch einen Großteil der Klosteranlage, die ebenfalls renoviert wurde und noch in Teilbereichen unter 

dem Eindruck der Reparaturarbeiten steht. Man hatte aus Römerzeiten noch eine bis dahin 

unbekannte große Brunnenanlage entdeckt, ein Schmuckstück für die Archäologen und Historiker. 

Dann ging es weiter durch einen riesigen Säulengang. Wir erfuhren, wo die komplette Bibliothek neu 
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entstand und wo sich die Wohnung des Papstes befindet. St. Francesco ist nämlich eine päpstliche 

Basilika. Zum Abschluss gingen wir doch noch in die Kirche, wo gerade eine Heilige Messe endete, 

und so konnte der Pater in der sich leerenden Kirche die zuvor beschriebenen Fotos uns im Original 

zeigen, und selbstverständlich folgten stetig neue Erläuterungen. 

 

Den Rundgang durch die große Säulenhalle, die dem Klosterkomplex vorgelagert ist, von wo an das 

Gelände steil abfällt und von wo einem ein euphorischer Blick in's weite Umland geschenkt wird, 

muss ich besonders erwähnen. Der Blick nach Westen zeigte ein grandioses Wolkenspiel, das die 

Sonne stetig neu einfärbte. Eine herrliche Frische breitete sich aus, die das Gemüt beruhigt und den 

Geist befreit. Das Einssein mit der Natur rückt in solchen Momenten ein Stückchen näher. Jean 

Jacques Rousseau prägte mit seinem Ausspruch "Zurück zur Natur" ganze Generationen und deren 

Denken. Heute müßten wir aufrufen "Hin zu Gott", worin die zuvor getroffene Aussage 

selbstverständlich aufgeht. Vor 800 Jahren hatte ein Mann hier an diesem Ort diesen Weg konsequent 

und unerschrocken mit Mut, der uns heute allzu oft zu fehlen scheint, gelebt. 

 

Mut bedeutet immer auch, Ungewisses, die Möglichkeit eines Verlustes, Gedanken, die durch den 

Glauben an sich selbst und an ein höheres Ziel überwunden werden können. Verlust an Gottes Nähe 

führt unbedingt und immer zum Verlust an Natürlichkeit und vertreibt uns immer auf's Neue aus dem 

"Paradies". 

 

Die Schwestern nahmen unser Zuspätkommen mit Gelassenheit hin, kannten sie den Pater und seine 

Erzählkunst, die begeistert und die Zeit vergessen läßt. Es schloss sich dann noch ein wunderbarer 

gemeinsamer Abend mit einer befreundeten Familie des Paters Ruf an. Er fuhr mit uns in die Nähe 

der Parziuncola-Kapelle in Santa Maria de Angeli am Fuße Assisis, wo Franziskus einst starb. Um 

diese Kapelle baute man dann eine riesengroße Kirche, die derzeit zur Renovierung geschlossen ist. 

In einer Bar, deren Besitzer er gut kannte, tranken wir unser erstes Bier in Italien mit "Antipasti", 

Grappa. Dem Pater schmeckte es mindestens genauso gut wie uns, ihm war die italienische Lebensart 

nicht fremd geblieben. Neben Jesus und Franziskus schien er das Leben in seiner einfachen Form 

auch zu lieben. Der Abend endete damit, dass wir die Familie Melchior zu ihrer Pension brachten und 

mit einer Umfahrung von Assisi heimkehrten. 

 

Eine Beobachtung aus Franziskus Einsiedelei möchte ich an dieser Stelle noch einschieben: Ich 

erzählte ja bereits, dass man über einen Waldweg die Klosteranlage betrat. Bevor wir dann zu den 

Meditationsgärten und den Grotten gelangten, führte der Weg durch kleine Kapellen, deren Türen 

immer kleiner zu werden schienen. Und die letzte Tür, bevor wir die Außenanlagen wieder betraten, 

war wirklich so klein, so eng, dass ein übergewichtiger oder mit unnötigem Gepäck beladener Mensch 
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nicht hätte hindurchschlüpfen können. Sofort wurde das Gleichnis Jesu mit dem Reichen und dem 

Kamel wieder lebendig. Und wie wahr! Schon bei unserer Wanderung wurde klar, wie störend 

jeglicher Ballast, jedes unnötige Kilo sein musste. Und wie beschwerlich und beschränkend kann 

übertriebener Reichtum dem Menschen sein und sogar zum Gefängnis werden und ihn in seiner 

Entwicklung behindern. Diese kleine Öffnung, diese schmale Tür versinnbildlichte und zeigte den 

Weg der Einfachheit, alles abzuwerfen, um das Wesentliche finden zu können. 

Den Besuch zuvor im Geburtskirchlein Oratorio de S. Francesco Piccolino, worin ursprünglich ein 

Stall gewesen war, möchte ich auch noch erwähnen. Ohne Schmuck und überflüssigem Beiwerk ein 

wahrer Ort der Besinnlichkeit. 

Die wunderbaren Tage in Assisi sind nun vorbei, und mit den Inspirationen, den Entdeckungen in 

dem Ort, wo Franziskus geboren wurde, dem wir unsere Kapelle weihten, möchte ich nun langsam 

das Büchlein beenden. Wir durften so viel erleben, und dieses unwiderstehliche Gefühl und die 

Ausstrahlung, die diesen Ort auch heute noch zu etwas Besonderem machen, hat auch uns angerührt. 

Wir entdeckten hier längst in unserem Kulturkreis verlorengeglaubte Eigenschaften wie Geduld, 

Demut, Liebe für den Dienst am Nächsten. Hier kann jeder, der bereit ist, über sein normales Maß an 

Lebensfreude, Vertrauen und Gottes Suche hinausgelangen. Wie wichtig ist doch die Atmosphäre, 

die Aura, in die wir uns begeben. Eine Umgebung, die erfüllt ist von Spiritualität, kann uns bereit 

machen, eire neue Liebe zu kultivieren, die aus Glaubensgewissheit hervorgeht. Und dieser Glauben 

wirkt als eine gestalterische Kraft, die den Antrieb zum Suchen bildet und uns weiterreicht auf neue 

Wege, und auf dem Pfad der Erkenntnis, der nie zu Ende gegangen wird, ein kleines Stück voran-

zutragen. Wir wissen um die Begrenzheit unserer eigenen Objektivität. Daher tut Dienen und 

kindliches Vertrauen so gut. Der Glaube weicht, wenn bis dahin nur auf die eigene Person begrenzt, 

unweigerlich aus und sucht den Weg zu Gott. Glaube als wesentlicher Bestandteil des Menschseins. 

Durch ihn können wir in uns eine neue ganz andersartige Liebesfähigkeit entwickeln, die unser Leben 

bereichert. 

Wir verlassen diese Stadt, die uns so viel gegeben hat, die uns aus ihrer langen Geschichte plauderte. 

Wir ziehen weiter, um irgendwo einige Tage in Italien zu verbringen. Wieder ein neuer Weg. 

Unendliche Suche auf dem Weg zur Heimat. 

Wir besuchten eine Stadt in atemberaubender Landschaft, klimatisch und geographisch verwöhnt, in 

historischem Wandel gezähmt; 

eine Stadt voll Liebreiz und Hoffnung, die einen Menschen hervorbrachte, der zur Leuchtkugel vieler 

Generationen wurde; 

eine Stadt, deren Namen wohl einem Poeten entschlüpfte; eine Stadt, sie heißt 

Assisi! 
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